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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belitzſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Korruption.
Des Deutſchen Reiches Herrlichkeit ſtinkt

zum Himmel. Seit einem Jahre jagt eine Korruptions-
affäre die andere. Und dabei treten ſie nicht in der ermüden
den Gleichartigkeit auf, die die zerfreſſene Moral einer einzigen
Klaſſe oder Gruppe aufdeckte, ſondern ihr vielgeſtaltiges Bild
läßt nacheinander die verſchiedenſten Schichten der herrſchen-
den Klaſſen an uns vorüberziehen, alle in gleicher Weiſe bloß-
geſtellt. Zuerſt kam die Kruppaffäre: die einflußreich-
ſten, mächtigſten Großkapialiſten, Häupter der Firma, deren
Name wie kein anderer als Jnbegriff deutſcher Größe das Herz
jedes Patrioten höher ſchlagen läßt überführt, durch kleine
Beſtechungen die militäriſchen Geheimniſſe der Regierung des
eigenen Vaterlandes auszuſpionieren. Nach den weltbeherr-
ſchenden Kapitalherren die kleinen ausführenden Organe:
Kölner Polizeibeamte, die ſich mit „blau“garnierten
Frühſtückskörbchen beſtechen ließen. Dann taucht ein Mann
aus dem höchſten Militär auf, General und Edelmann,
durch allerhöchſte Gunſt ausgezeichnet, der ſeine zerrütteten
Finanzen durch Titel- und Ordensſchacher in Ordnung zu
bringen ſucht. Und endlich treffen wir auf ähnlichem Gebiet
einen Häuptling des Reichsverbandes, der gleichſam als
berufliche Ordnungsſtütze immer wieder alle ehrlichen und gut-

Ngeſinnten Bürger gegen die unſittliche Sozialdemokratie auf-
rief.

Die Macht des Staates beruht zu einem bedeutenden Teile
auf dem Anſehen, das er als Vertretung der All-
ſemeinheit, als Hüter des Rechtes, als Verteidiger der
Intereſſen aller gegen Eingriffe bei den Volksgenoſſen ge
rießt. Seine Lobpreiſer ſuchen ihn ſogar mit dem Glorien-
ſchein eines übernatürlichen Jnſtituts zu bekleiden, deſſen gött
liche Autorität über dem beſchränkten Untertanenverſtande weit
erhaben iſt. Allerdings wird dieſe Jdeologie in ihrer Lügen-

Rhaftigkeit um ſo mehr entlarvt, je offener die Staatsgewalt
jals Unterdrücker der arbeitenden Klaſſe und als
Diener der beſchränkteſten Kapitaliſtenintereſſen
auftritt. Von einer Vertretung der Allgemeinintereſſen kann
keine Rede ſein, ſchon aus dem Grunde, weil es nur entgegen
eſetzte Klaſſenintereſſen gibt, und der Staat nich an die Ver-

tretung der Jntereſſen der zahlreichſten Klaſſe denkt. Jn dem
treben, das aufſteigende Proletariat niederzuhalten, ſchreckt

derſelbe Staat vor keiner Gewalt, vor keinem Rechtsbruch, vor
einer Jnfamie zurück. Sein Anſehen bei der Volksmaſſe
chwindet deshalb immer mehr dahin. Aber bei der bürger-
ichen Klaſſe ſelbſt ſchadet das ſeiner Autorität nicht. Gegen
ie Feinde der heutigen Ordnung iſt alles erlaubt; mag der

Philiſter ſich noch ſo ſehr über die angebliche „Klaſſenmoral“
der Sozialdemokratie entrüſten: er beſtätigt ſie nur, indem er
ohne Entrüſtung, ſogar mit Beifall, anſieht, daß der Staat
gegen die Arbeiterklaſſe alle ſittlichen Gebote mißachtet. Gegen
en Feind gälte nur Kriegsrecht; die ſittlichen Qualitäten
iner regierenden Klaſſe könnten nicht an dem Verhalten gegen
en Feind, den Umſturz, ſondern nur an ihrem Verhalten im
igenen Kreiſe gemeſſen werden uſw. Da wurde dann dem
eutſchen Michel immerfort das hohe Lied von unſerem pflicht
reuen, unbeſtechlichen deutſchen Beamtentum vorgeſungen, das
ich ſo günſtig von der korrupten Politikerwirtſchaft anderer
tänder unterſcheide; von unſerem ſtolzen Militäradel mit
einen zwar feudalen, aber doch hohen Ehrbegriffen, von
inſerm geſchäftstüchtigen Unternehmertum, das aus eigener
kraft die Welt für die deutſche Jnduſtrie erobere und das
önne ihn über junkerliche Hochnäſigkeit, gepfefferte Kanonen-
echnungen, militäriſche Fußtritte und polizeiliche Schikanen
mmerhin ein wenig tröſten.
Aber jetzt liegt auch dieſe Herrlichleit in Scherben! Es fällt
ns natürlich nicht ein, uns über ſo viel Schlechtigkeit mora-
ſch zu entrüſten und zu betonen, wie wir Wilden doch viel
ſſere Menſchen ſind. Sondern es iſt unſere Aufgabe, nach

uweiſen, daß ſolche Korruptionserſcheinungen eine natür-
iche und notwendige Folge des kapitaliſtiſchen
yſtem s ſind. Moraliſche Entrüſtung iſt das Erwachen aus

er Leichtgläubigkeit, die die Heuchelei der kleinbürgerlichen
hrlichkeitsmoral für bare Münze nahm und jetzt über die
igene Dummheit zürnt; der Sozialdemokrat aber weiß, daß
ie Praxis der bürgerlichen Geſellſchaft aus endloſen Verſtößen
gen die Moral beſteht, die ſie ſelbſt als allgemeine Norm auf-

ellen muß. Jn dem ſcharfen Konkurrenzkampf, in dem Kampf
ms Daſein und um Reichtum wird gelogen und betrogen, wird
rſucht, mit allen unlauteren Geſchäftspraktiken den Profit
vermehren, bis man oft mit dem Aermel das Zuchthaus
reift. Das weiß die kapitaliſtiſche Welt ganz gut. Als die
ruppaffäre bekannt wurde, ſagte ſie: was iſt denn dabei?
dermann macht es ſo. Wenn die Moralheuchelei an
ſichts der Enthüllungen nicht mehr möglich iſt, tritt der
nismus an die Stelle. der höhniſch die beſchränkten Philiſter
rlacht, die die Moralphraſen für ernſt halten.
Und ähnlich ſteht es in der Politik. Die bürgerliche
olitik iſt die Vertretung der Jntereſſen der

errſchenden Klaſſen. Aber dieſe Klaſſen beſtehen aus
inzelperſonen, die ſich bereichern wollen. Wird die Sache
inzipiell anders, wenn dieſe Einzelperſonen nur ganz wenige
id? Wenn das Geldſackintereſſe von zehn Fabrikanten ein
m Staate eifrigſt zu förderndes „Jnduſtrieintereſſe“ iſt, wes

alb ſoll dann nicht der Privatprofit eines einzigen Groß
pitaliſten die Staatsorgane für ſich in Bewegung ſetzen?
enn einige Tauſende h ihren politiſchen Ein
uß zu ihrer perſönlichen
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ereicherung verwenden, indem ſie

preußiſchen General.

mit den andern Politikern Agrarzölle verſchachern, weshalb ſoll
dann nicht ein Junker ohne Ar und Halm, der alſo davon nicht
profitiert, ſeinen politiſchen Einfluß zu ſeiner perſönlichen Be-
reicherung benutzen, indem er Liebhabern Titel und Orden ver-
ſchafft? Gewiß, als das Bürgertum ſich emporkämpfte, da
fühlten ſich ſeine politiſchen Vertreter als Träger großer
Prinzipien, denen durch die Förderung der bürgerlichen Jnter-
eſſen gedient wurde, und das brachte einen Zug der Selbſtloſig-
keit und des Jdealismus in ihre politiſche Praxis, deſſen
Tradition noch lange nachwirken kann. Wenn aber dieſe
Klaſſe im Niedergang begriffen iſt, liegt ſtets ein Widerſpruch
darin, daß all dieſe Politiker, Beamten und Regierungsperſonen
ſich für die platteſten Profitintereſſen, für die bloße Bereiche-
rung anderer abquälen ſollen und ſelbſt nichts davon profi-
tieren. Daher iſt in der heutigen Geſellſchaft, wo alle bürger-
liche Politik Geſchäftspolitik zur Bereicherung beſtimmter
Gruppen iſt, die Korruption eine natürliche und unvermeidliche
Erſcheinung.

Die Abbeiterklaſſe iſt ſich deshalb auch völlig darüber im
klaren, daß mit der Aufdeckung ſolcher Korruptionsaffären der
beſiehenden Ordnung kaum ein Haar gekrümmt wird. An
ihrer Korruption iſt noch nie eine Geſellſchaftsordnung zu-
grunde gegangen, ſondern immer nur an der Fähigkeit
einer neuen Klaſſe, ſie zu beſeitigen und durch
eine beſſere zu erſetzen. Die Weltgeſchichte iſt kein Weltgericht,
das das Laſter beſtraft. Unendlich viel größer war Sitten-
verderbnis und Korruption in Frankreich unter dem Sonnen-
könig; aber doch dauerte es ein Jahrhundert, bevor die Revo-
lution losbrach: erſt mußte das Bürgertum genügend zur Er-
oberung der Herrſchaft erſtarkt ſein. Das gilt auch für heute.
Jnwieweit die heutige Geſellſchaftsordnung für den Untergang
reif iſt, wird nicht nur durch ihre Korruption beſtimmt, ſondern
durch die Macht und Fähigkeit des Proletariats, ihre Macht-
mittel niederzuwerfen; ſie iſt nur in dem Maße zum Unter-
gang reif, als das Proletariat zum Siege und zur Herrſchaft

reif iſt. Früher konnte allerdings die Empörung über die
Korruption ein revolutionärer Faktor ſein, weil das kleinere
Bürgertum, das durch die Korruptionsäffären oft direkt ge
ſchädigt wird, eine große und einflußreiche Klaſſe war. Jetzt
iſt das Philiſtertum mit ſolchen Dingen nicht mehr auf die
Beine zu bringen; ſeine Empörung über das Auftreten der
Arbeiterſchaft iſt viel ſtärker und wurzelt viel tiefer, als die
gelegentliche Entrüſtung über die Korruption in den oberen
Schichten.

Natürlich ſoll das nicht beſagen, daß die Sozialdemokratie
nicht ſchonungslos jede ſolcher Affären ans Licht ziehen und ſie
den herrſchenden Klaſſen um die Ohren ſchlagen ſoll. Jm
Kampfe läßt man keine Gelegenheit vorübergehen, dem Feinde
einen Hieb zu verſetzen. So lange es noch Proletarier gibt, die
ſich durch die Phraſen der hohen Staatsautorität Ehrfurcht vor
den Behörden einprägen laſſen, müſſen fie durch die Aufdeckung
der weirklichen Natur der Staatsgewalt aufgerüttelt werden
und das kann den erſten Anſtoß dazu geben, daß ſie Mut zum
Kampfe faſſen. So lange Ordnungsſtützen von der Sorte des
Dr. Ludwig über die Schlechtigkeit der Sozialdemokratie zetern,
iſt es unſere Pflicht, ſolche Ehrenmänner moraliſch zu ſtäupen.
Aber trotzdem wird man dabei nicht vergeſſen, daß Revo-
lutionen nicht aus ſittlicher Empörung, ſondern aus dem un-

erträglichen Druck des herrſchenden Syſtems
entſtehen. Nicht die zweifelhaften Geſchäftsmethoden im gegen
ſeitigen Verkehr, ſondern die gemeinſame ſchwere Unterdrückung
und Mißhandlung der Arbeiterklaſſe ſchafft die Macht der
Revolution, indem ſie die Proletariermaſſen aufpeitſcht, belehrt
und zur Organiſation treibt. Und ſo bleibt es auch unſere
große Aufgabe, mit allen Mitteln die Aufklärung und die
Organiſation der Arbeiter zu fördern: das allein baut die
Macht auf, die das kapitaliſtiſche Syſtem und ſeine Korruption
beſeitigen wird.

Muſterbeiſpiele der Korruption.
Die Geſchäfte des Generals von Lindenau.
Zu dieſem Thema liefert unſer Straßburger Partei-

blatt in ſeiner Nummer vom 5. Juni den folgenden erbau-
lichen Beitrag:

Ein Apotheker in einer größeren Stadt Elſaß-Lozhringens
diente als Einjähriger und wurde als Ober-Apotheker?Aſpirant
entlaſſen. Es verging ein Jahr nach dem andern, aber die
fehnfüchtig erwartete Einberufung zu einer Uebung, die mit
einer Avancierung zum Oberapotheker geendet hätte, kam nicht
und kam nicht. Der Apotheker, der gar zu gern dieſe militäriſchen
Rang erklommen hätte, hörte nun eines Tages im Auguſt
vorigen Jahres von einem Bekannten daß es nicht allzu ſchwierig
wäre, zu dieſem Ziele zu gelangen. Es koſtet Sie
nichts, wurde ihm verſichert; Sie müſſen nur ein paar Tauſend
Mark verpumpen, die aber ſicher ſind, denn es betrifft einen

a einentraßburger Agenten erfuhr der Apotheker das Nähere une kurz entſchloſſen von ſeinem Wohnort nach Trier,
wo General v. Lindenau Diviſionskommandeur war. Dort
unterbreitete der Apotheker dem General ſeine Abſicht und die
Exzellenz erklärte ihm ja, das iſt bald gemacht, ich komme
nächſtens zwh und werde Jhnen den Gefallen tun.

erfreut reiſte der Apotheker wieder zurück. Von Geld uſw.
ſprach er mit dem General nichts, wie er uns verſichert. Einige

Tage darauf erhielt er dann den Beſuch des Straßburger Agen-
ten, der ihm zwei Akzepte, die von General v. Lindenau
unterzeichnet und von einer Trierer Ziegelei-
firma Wanderſchmitt diskontiert waren. Die Ak-
zepte liefen auf 16000 Mark. Der Apotheler wartete
und wartete auf ſeine Einberufung, aber nichts ließ ſich hören.

Als die Zeit zur Einberufung, im Januar dieſes Jahres,

—Z

herangekommen war, ſchrieb er dem General, was eigentlich
los ſei, er hätte doch alles ſoweit geregelt. Der
General ließ nichts von ſich hören. Jnzwiſchen kam der Apo
theker gelegentlich einer Geſchäftstour nach Köln und lernte
dort einen Frankfurter Fabrikanten kennen. Jm Laufe des
Geſprächs, ſo erzählte uns der Apotheker, kam das Gerede auch
auf Titel zu ſprechen und gab der Apotheker dem Frankfurter
Fabrikanten auch die Geſchichte ſeiner Bekanntſchaft mit Gene-
ral v. Lindenau zum beſten. Ja, meinte der Frankfurter, die
16000 Mark werden Sie wohl nicht wieder ſehen. Auch
ich habe die Bekanntſchaft des Generals gemacht. Zu ihm ſei
eines Tages ein Frankfurter Agent gekommen und habe gefragt,
ob er, der Fabrikant, nicht gerne HKommerzienxat
werden wolle; da dies bejaht wurde, ſei einige Tage ſpäter ein
preußiſcher General in der ſtattlichen Uniform
zu ihm ins Haus gekommen und habe mit ihm über denKommerzienratstitel geſprochen, den er dem Fabrikanten kicht

beſchaffen könne. Der Generakwar Kurtv. Lindenau.
Kurze Zeit darauf ſei dann der Agent gekommen und habe
einen Wechſel, unterzeichnet v. Lindenau, vorgelegt. Da
aber der Fabrikant wußte, daß Wechſel mit dem Namen von
Lindenau recht viele exiſtieren, hat er vorſichtshalber ab
gelehnt und mit dem Kommerzienratstitel war es nichts.

Als der Apotheker Ende Februar d. J. von ſeiner Reiſe
zurückkam, war inzwiſchen der General v. Lindenau geſtorben.
Sofort ſchrieb er, um von ſeinem Gelde noch zu retten, an den
Sohn des Generals, den Bezirksoffizier v. Lindenau in Alten-
burg, er möchte doch für Zurückzahlung der 16000 Mk.
ſorgen und außerdem die dem Apotheker wertvollen Militär
papiere, die General v. Lindenau in Verwahrung gehabt habe,
zurückſenden. Als Antwort kam ein Brief des Sohnes vom
General, daß im Nachlaß ſeines Vaters diesbezügliche Militär
papiere nicht zu finden ſeien und daß außerdem über
das Vermögen ſeines Vaters der Konkurs eröffnet ſei.

Nun trauert der Apotheker um ſeine 16 000 Mark. Wohl
hat er die Angelegenheit einem Rechtsanwalt übergeben, der
aus der Lindenauſchen Konkursmaſſe noch retten ſoll, was zu
retten iſt, aber viel Hoffnung hat er heute ſelbſt nicht mehr.

Es wäre recht intereſſant, auch die Geſchäftsverbindungen
des Generals v. Lindenau und der Trierer Zi
kennen zu lernen. Vielleichtebieten dazu die nach der
ſchweigiſchen Landeszeitung in Ausſicht ſtehenden Prozeſſe Ge

Politiſche Aeberficht.
legenheit.

Halle (Saale), 6. Juni 1914.

Steigerung des Mordwahnſinns!
Die Rüſtungstollheit wird durch die Erfolge der Technik und

die neueſten Erfindungen bis ins Grenzenloſe getrieben. Es
kommt der Zeitpunkt näher und n ker, wo der Wahnſinn ſich
ſelber überſchlägt. So kommt heute aus London folgende
Meldung:

Die Times veröffentlicht einen langen Artikel aus der
Feder des führenden engliſchen Admir als
Perchy Scott, der gewiß ſowohl im Jnlande wie im Aus
lande ſchon in Anbetracht ſeines Verfaſſers lebhafte Dis-
kuſſion hervorrufen wird. Nach den Ausführungen des
Admirals Scott iſt in Zukunft jeder Seekrieg unmög-
lich geworden durch die Erſcheinung der Unterſeeboote.
Die Schlachtſchiffe und Ueberſchlachtſchiffe ſind dieſen un
ſcheinbaren Booten auf Gnade und Ungnade ausge-
liefert. Scott prophezeit das Ende der Seeſchlachten;
kein Schiff wird mehr imſtande ſein, auf dem Waſſer zu
fahren, ſobald die kriegführenden Mächte eine gen ügende
Anzahl von Unterſeebooten in ihrem Beſitz haben.
Der Admiral iſt der Meinung, daß alles Geld, was augen-
blicklich für die Konſtruktion der rieſigen Ueberdreadnoughts
verwendet wird, unnützen Ausgaben gleichkommt und
beſſer zum Bau von Unterſeebooten verwendet wer-
den ſollte.

Der Herr Admiral will alſo die Wahnſinnsperiode ab-
kürzen. Aber er rechnet nicht mit den Triebkräften der kapi
taliſtiſchen Rüſtungsintereſſenten. Selbſt wenn es gelänge,
den Bau von Dreadnoughts zu verhindern, ſo würde man um
ſo mehr Unterſeeboote bauen, auf daß das Morden und
ZJerſtören un t er Waſſer um ſo flotter betrieben werden könnte.
Und ſollte auch das wieder durch eine allerneueſte Erfindung
zur Unmöglichkeit werden, ſo wird man ſich eben wieder auf
dieſe Erfindung. Auf alle Fälle bleibt aber vorerſt das
Rüſten zur Luft der Lieblingsſport des internationalen
Rüſtungskapitals. Anſtatt dieſe Kulturerrungenſchaft zum
Ausbau des Verkehr, zur Völkerverſöhnung zu verwenden,
monopoliſiert ſie der Moloch zur Völkerbefeindung und Zer
törung.Wann werden die Völker aus dieſem Taumel erwachen

Den Arbeitsloſen nichts dem König fette Geſchenke.
In der bayeriſchen Kammer iſt dank der Prinzen und der vch

geborenen Reichsräte eben erſt die Regierungsvorlage zu Fall
gekommen, die lumpige 75 000 Mark für die Arbeitsloſen
verſicherung in Ausſicht nahm. Juſt zu derſelben Zeit wird
bekannt, daß die bayeriſchen Städte zum 70. Geburtstag des
Königs 100 000 bis 120 000 Mark für einen Tafelauf-
fat anfbringen wollen, der dem König zum Geburtstag über
reicht werden ſoll. Die Verteilung dieſer Summe auf die ein
zelnen Städte erfolgt nach der Einwohnerzahl dergeſtalt, daß
auf je 1000 Einwohner 25 bis 30 Mark zu zahlen ſind. Für
königliche Geburtstagsgeſchenke haben alſo die Städte Geld ſie
haben auch Geld für Königsbeſuche, erſt in der letzten Zeit ſind
in den Städten Augsburg, Baireuth, Hof Zehntauſende für den

iegeleifirma näherß Braun



Königsbeſuch bewilligt worden. Die Not der Arbeitsloſen zu
ſteuern, aber dazu reichen die Mittel der Städte nicht hin und
der Reichsrat lehnt unter Führung der Prinzen äb, für die ge
ſamten Arbeitsloſen Bayerns 75 000 Mark aus Staatsmitteln
zu gewähren, derſelbe Reichsrat, der keinen Augenblick zögerte,
die erhebliche Zivilliſtenerhöhung des Königs zu bewilligen.
Das iſt kapitaliſtiſche Ordnung, das iſt patriotiſchmonarchiſche
Gerechtigkeit.

Miniſtergeſchäfte.
Die Stellung unſerer Minjſter iſt derart, daß man ſie als vor

übergehende Beſchäftigung, als eine Art Aushilfepoſten betrach-
ten kann. Wir haben ſchon Fälle gehabt, daß Schweinezüchter
Poſtminiſter wurden Podbielski und daß andere Leute
gleich bei ihrem Engagement damit getröſtet wurden, daß der
Verſtand mit dem Amt ſchon kommen werde. Es nimmt des
wegen nicht wunder, wenn auch bei uns die Miniſter bürgerliche
Hauptberufe haben. Freiherr von Schorlemer-Lieſer
z. B. iſt nicht nur Landwirtſchaftsminiſter, ſeine Hauptbeſchäf-
tigung iſt der Weinbau. Von dieſem verſteht er ſicher mehr als
von der Lage der arbeitenden Klaſſen. Hat er es doch fertig ge-
bracht, bei den Fleiſchnot-Debatten von der „Vernünftigkeit“ zu
ſprechen, die in der Zunahme des Pferdefleiſch-Ver-
brauches liege, weil gerade der reiche Gehalt an Eiweiß im
Roßfleiſch dem Arbeiter nützlich ſei. Als Weinbauer hat Schor-
lemer einen klareren Blick. Von ſeiner 1911er Ernte hatte er
ſchon 1912 eine Einnahme von 241 000 Mark, 1913 kamen weitere
303 000 Mark dazu. Der Trierer Verein der Weingutsbeſitzer
berichtet jetzt über den Reſt der Verſteigerungen des 191 ler
Weines. Freiherr von Schorlemer hat wieder ſehr anſtändige
Verdienſte dabei gehabt, ſeine geſamte 1911er Ernte hat ihm
704 000 Mark eingebracht. Das iſt ein Geſchäft! Demgegen-
über erſcheint ein Miniſtergehalt als Bezahlung für eine
kleine Nebenbeſchäftigung.

Ueber die Zuſtände in der nationalliberalen Partei
veröffentlicht das Berliner Tageblatt einige intereſſante Mit-
teilungen, die ihm von nationalliberaler Seite zugegangen
ſind. Danach bilden in der preußiſchen Landtagsfraktion die
Alt liberalen mit ihren 22 Mann eine feſt geſchloſſene
eigene Fraktion, die ihre ſelbſtändigen Beratungen ab-
hält, beſchließt, wer in die Kommiſſionen geſandt werden ſoll,
und überhaupt eine eigene Marſchrichtung inne hält. Die Füh-
rung haben die Herren Röchling und Hirſch, während Herr
Fuhrmann nur der ausführende Teil iſt. Die anderen Mit-
glieder der Fraktion ſollen ganz verzweifelt ſein, Herr v. Campe
ſoll bereits auf und daran geweſen ſein, ſein Mandat nieder-
zulegen. Seinen Freunden gelang es erſt auf dem Bahnhof,
ihn davon abzubringen. Bezeichnend ſei es auch, daß die 22 den
Vorſchlag zur Unterſtützung der Wahl Wachhorſt de Wentes in
Stendal-Oſterburg einen freiwilligen Beitrag zu geben, ab-
lehnten.

Wenn es bei den Nationalliberalen ſchon ſo weit gekommen
iſt, daß man ſich in den Blättern anderer Parteien gegenſeitig
befehdet denn das Berliner Tageblatt gehört bekanntlich zur
Fortſchrittspartei! dann kann es ja auf dem kommenden
nationalliberalen Parteitag in Köln ſchöne Auseinander-
ſetzungen geben.

Dieſer Zerfall der Partei iſt jedoch ſehr natürlich. Ein kleiner
Teil der nationalliberalen Führer hat ſich noch einen letzten
Reſt von einem liberalen Schimmer gewahrt und weiß, daß er
in der Volksvertretung nur zu Einfluß gelangen kann, wenn
man ſich die Wählermaſſen des Volkes durch einen kleinen
liberalen Schleier ſichert. Deshalb gehen wir nicht ſo ſcharf
und brutal gegen die Sozialdemokraten vor, wie die ſogenann-
ten Altnationalliberalen. Dieſe Herrſchaften ſind aber weiter
nichts als konſervativ, da ſie rückſichtslos den Stand-
punkt der Geldſacksmacht vertreten. Hier liegt die Urſache der
Zerſetzungserſcheinungen, die nicht aufhören werden bis dieſe
garzze angenehme Jnduſtriebaron-Partei mit der Agrarbaron-
Partei völlig ein Herz und eine Seele iſt.

Her mit dem Zuchthausgeſetz!
Nationalliberale Loſung.

Zur Jluftrierung der Schlußbemerkung der vorſtehenden
Notiz kann ſofort folgendes dienen:

„Etwas mehr Dampf!“ Dieſe Aufforderung, die zum
geflügelten Wort werden wird, richtet die Altnationalliberale
Reichskorreſpondenz unter dem Beifall aller Scharfmacherblätter
an die preußiſche Regierung. Das rechts nationalliberale Par
teiorgan erklärt: „Sollte ſich die Löſung der dringenden Frage
des Arbeitswilligenſchutzes auf dem Verwaltungs- und Verord-
nungswege als undurchführbar erweiſen, ſo werden wir mit
aller Energie nunmehr auf eine geſetzlich einwandfreie und wirk
ſame Löſung dieſer Lebensfrage für Jnduſtrie, gewerblichen
Mittelſtand und arbeitswillige Arbeiterſchaft drängen! Hier-
bei mag uns die Anfrage an die Reichsregierung erlaubt ſein,
wann wir denn endlich mit Erſcheinen der vom Reichskanzler
in Ausſicht geſtellten Denkſchrift rechnen können.“

Alldeutſche Blätter jubeln- „Mit dieſer Erklärung, die ſich
zweifellos mit Stimmung und Abſichten der preußiſchen natio-
nalliberalen Landtagsfraktion deckt, iſt der verſtärkte Schutz der
Arbeitsfreiheit ſeiner Verwirklichung ein gutes Stück näher ge
bracht.

Die Nationalliberalen werden bald genug reif ſein für die
Zuſtimmung zum konſervativen Antrage auf Erlaß eines
Zuchthausgeſetzes gegen die Streikpoſten.

Grenzenloſer Wahlterrorismus.
Wie die „vornehmſte“ politiſche Partei, die konſervative,

bei der Reichstagswahl in Stendal-Oſterburg gehauſt
hat, davon entwirft das Blatt der Nationalliberalen,
Der Deutſche Kurier, folgendes bezaubernde Bild:

Aus den Akten des liberalen Wahlbureaus kann jederzeit
der Nachweis geführt werden, daß man von konſervativer
Seite einem Gaſtwirt bis zu 100 Mark geboten hat, wenn er
die bereits angenommene liberale Wählerverſammlung wie-
der abſagte. Es kann der Beweis geführt werden, daß die
Konſervativen ſogar Gaſtwirtswitwen, die unterſchriftlich ſich
verpflichteten, ihre Lokale zu einer Verſammlung abzugeben,
unter Androhung der ſchwerſten geſchäftlichen Schädigungen
gezwungen haben, ihre Unterfchrift wieder zurückzuziehen.
Die Nationalliberalen haben dann mit Rückſicht auf die
Witwen auf die Erfüllung des Mietvertrages verzichtet. Die
Schande aber, die Hilfloſigkeit von Witwen ſogar zu ihren
parteipolitiſchen Zwecken mißbraucht zu haben, wird die
ſchönſie Kreuzzeitung-Statiſtik nicht aus der Welt ſchaffen
können. Von den üblichen Begleiterſcheinungen des konſer-
vativen Druckes, wie dem Verweigern der Abſchriftnahme der
Wählerliſten, dem Verſprechen von Bierſpenden, wenn alles
hübſch konſervativ wählt, ſoll gar nicht mehr geredet werden.
Es iſt nach der konſervativen Kreuzzeitung auch kein Terro-
rismus, wenn die meiſten Gaſtwirte erklären, ſie getrauen
ſich eine Verſammlung nur anzunechmen, wenn es der Amts
varſteher exlgubt, Dexſelbe könne ſonſt bei der Polizeiſtunde
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und bei Tanzbewilligungen ſich ſehr unangenehm bemerkbar
machen. Darüber könnte der Kreuzzeitung eine Statiſtit auf-
gemacht werden, daß ihr die Augen übergehen würden.

Das ſind die Leute, die ſich in grenzenloſer Frechheit an
maßen, über ſozialdemokratiſchen Terrorismus“ zu ſchreien
und Zuchthausgeſetze gegen die Arbeiterbewegung zu fordern!
Es iſt wichtig, daß hier die Nationalliberalen dieſes
Treiben feſtſtellen. Das hat inſofern wert, als man gegen
dieſe Quelle nicht den beliebten Einwurf „Schwindel“ erheben
kann.

Die Sozialdemokratie vergißt freilich keinen Augenblick, daß
es die Nationalliberalen, dort, wo ſie die Macht haben
(ſiehe z. B. in Saarabien), genau ſo gegenüber den Sozial-
demokraten machen, wie in Stendal die Konſervativen.
Staatserhaltende und „nationale“ Politik arbeitet eben immer
mit den vornehmſten Mitteln.

Vom Geburtenrückgang und „Gebärſtreik“.
Einer Korreſpondenz zufalge haben die Erhebungen über den

Rückgang der Geburtenziffer in Deutſchland, die im preußiſchen
Miniſterium des Jnnern veranſtaltet worden ſind, zu dem
Ergebnis geführt, daß ein Heruntergang der Gebär- und Zeu-
gungsfähbigkeit nicht die Urſachen des Geburtenrückganges ſind,
ſondern daß allein wirtſchaftliche Geſichtspunkte
eine Rolle beim Geburtenrückgang ſpielen und die zunehmende
Eheloſigkeit ebenfalls ihren Teil dazu beitrage. Geſetliche
Maßnahmen zur Hebung der Geburtenziffer würden unter
dieſen Umſtänden keine Erfolge zeitigen. Nur eine weit um-
faſſende Auftlärungstätigkeit und eine polizeiliche Ueber-
wachung des Handels mit Abtreibungsmitteln könne helfen.
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Der Gebärſtreik grober Unfug.ſchlagen eines Plakates mit folgendem Jnhalt:
„Der Kampf gegen den ſtaatlichen Gebärzwang!

Ueber dieſes Thema ſpricht am 23. April Frau Luiſe Zietz.“

Durch An-

iſt in Breslau das Strafgeſetz „verletzt“ worden. Die Er-
wähnung des Wortes „Gebärzwang“ ſtelle nach Anſicht des
Amtsgerichts einen ſo „groben Unfug“ dar, daß er nur mit
hundert Mark Geldſtrafe geſühnt werden könne.
Wenigſtens iſt dem Parteiſekretär Müller ein Strafbefehl
in dieſer Höhe wegen des Plakats zugegangen. Urheber des
Verfahrens ſcheinen zwei fromme alte Herren zu ſein, ein
Oberregierungsrat und ein Hoſpitalvorſteher, die im Straf-
befehl als Zeugen angegeben ſind. Die höheren Jnſtanzen
werden dieſen „groben Unfug“ nachzuprüfen haben.

Lieber ins Zuchthaus, als weiter dienen!
Vorm Kriegsgericht in Düſſeldorf hatte ſich am Don-

nerstag der Füſtlier Wilhelm Waldmüller vom 39. Füſilier-
Regiment wegen Fahnenflucht und Eigentumsvergehens zu
verantworten. Er hat dem Militärdienſt von vornherein keinen
Geſchmack abgewinnen können und iſt deshalb ſchon als un-
ſicherer Heerespflichtiger eingeſtellt und bereits wegen Fahnen-
flucht mit ſechs Monaten Gefängnis beſtraft worden. Seine
neue Dienſtentziehung bewerkſtelligte er am 28. Januar 1914.
Er ging nach Solingen, borgte ſich hier von einem Bekannten
die nötigen Zivilkleider wofür er ſein Militärzeug zurück-
ließ ſtahl einen anderen die Jnvalidenkarte und verdingte
ſich nun als Arbeiter. Hierbei entwendete er einen Zwanzig-
markſchein, und das führte am 1. April wieder zu ſeiner Feſt-
nahme. Anfangs verſuchte er nun, den falſchen Namen beizu-
behalien, den er ſich auf Grund der geſtohlenen Jnvalidenkarte
zugelegt hatte, unterzeichnete auch damit das amtliche Protokoll.
Doch vald geſtand er alles ein, gab ſogar darüber hinaus
noch allerlei Sachen an, die er begangen haben wollte, ohne daß
bisher die Behörden von ſelbſt dahinter gekommen waren. So
erklärte er, beim Regiment einem Kameraden die Dienſthoſe
durch Erbrechen des Spindes geſtohlen und ſowohl dieſes Klei-
dungsſtück wie auch ſeinen Parademantel verkauft zu haben.
Weiterhin bezichtigte er ſich des Diebſtahls zweier Fahrräder,
begangen nach ſeiner Deſertion, und zwar in Solingen. Die
erſte Angabe ſtellte ſich bald als wahr heraus; doch ſo ſehr auch
die Polizei in Solingen forſchte, von den angeblichen Fahrrad-
diebſtählen konnte ſie nichts ermitteln, nur in einem
Nochbarort ſollte ein derartiger Diebſtahl begangen worden ſein.
Nunmehr gab der Angeklagte an, den einen Fahrraddiebſtahl
außerhalb Solingens, in eben dem angegebenen Ort, verübt zu
haben. Das ſchon war recht auffällig, wenngleich auch der An
geklagte eine plauſible Erklärung dafür zu finden ſuchte. Noch
mehr aber wurde es das, als ſich herausſtellte, daß er ſeine Zivil-
kleider geborgt bekommen, ſtatt ſie wie von ihm erklärt wor-
den war aus einer Baubude entwendet hatte, obwohl er auch
hierbei wieder eine Ausflucht brauchte. Den Schlüſſel zu allem
gab aber die Ausſage eines Polizeibeantten, wonach der Ange-
klagte geäußert hat, er wolle ſich ſo belaſten, daß er
ins Zuchthaus käme, nur um nicht wieder dienen
zu müſſen! Dieſe Sache beſtritt der Angeklagte zwar eben
falls, doch ſchien es nach allen Begleitumſtänden dieſes Pro
zeſſes nur zu wahrſcheinlich, daß er bei ſeinen Handlungen und
Ausſagen allein von dem Beſtreben geleitet war, ſich zu belaſten,
in der Hoſfnung, damit vom Militärdienſt frei zu kommen.
Dieſes Ziel erreichte er nun nicht, wohl aber wurde er zu einer
ſchweren Gefängnisſtrafe verurteilt. Der Anklagevertreter be-
antragte nicht weniger wie zwei Jahre zwei Wochen Gefängnis
und eine Woche Haft. Das Gericht ging aber noch darüber hin-
aus und erkannte auf zwei Jahre drei Monate Gefängnis, eine
Woche Haft und erneute Verſetzung in die 2. Klaſſe des Sol-
datenſtandes. So hat ſich wieder einmal eine menſchliche Tra-
gödie erfüllt! r

Deutſches Reich.
S. M. der Landrat regiert. Jn Aumund bei Vegeſack war

das Mandat eines Partei genoſſen als Schulvor-
ſtandsmitglied abgelaufen. Der Landrat ließ nun im
Gemeindeausſchuß durchblicken, daß er den Genoſſen, wenn er
wiedergewählt würde, nicht wieder beſtätigen werde. Der Wunſch
des Landrats war der Gemeinderatsmehrheit Befehl und ſie
wählte unſeren Genoſſen nicht wieder, obgleich ihm vom ge-
ſamten Gemeinderat für ſeine ſechsjährige ſachliche und fleißige
Mitarbeit in allen Schulangelegenheiten volle Anerkennung und
Dank gezollt werden mußte. Der Staat war gerettet.

Behördlicher Boykott. Der Amtmann von Dützen im
Kreiſe Minden hat für die Gemeinde Häverſtädt folgenden Ukas
erlaſſen:

Um in Zukunft in der Gemeinde Häverſtädt unter den
Wirten keine Reibereien wegen der Abhaltung des alljähr-
lichen Kranzreitens und Schützenfeſtes zu haben, ſetzte ich hier-
durch die Reihenfolge für die Feier wie folgt feſt: 1914 Wirt
Nobbe, 1915 Wirt Sander, 1916 Wirt Bölling, 1917 Wirt Stein
brink und ſo weiter.

Selbſtverſtändlich ſcheiden diejenigen Wirte aus, in
deren Lokalen ſozialdemokratiſche Vereinigun-
gen tagen, da ein alther gebrachtes nationales Volksfeft nicht
in derartigen Lokalen gefeiert werden kann, da ſonſt Reibe
reien unausbleiblich ſein würden. Jch behalte mir daher vor,
in Einzelfällen von der oben aufgeſtellten Reihenfolge nach
meinem Ermeſſen abzuweichen, wie überhaupt keinem Wirt
ein rechtlicher Anſpruch auf Uebertragung der Feier zufſteht.

J. V. Der Beigeordnete Lübking.
Natürlich wird ſich kein Staatsanwalt finden, der dieſen

Terrorismus vor ſein Forum zieht, und auch die „nationale“
Preſſe, die nicht h den Terrorismus der Sozialdemo
kratie zetern kann, wird das Verfahren ganz in dex Oxdnung
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finden. Die Arbeiter lernen daraus, wie verkehrt jede Rügfſicht
nahme iſt, hier hilft nur die Taktik: Auf einen Schelm
anderthalvel

Liberale Schulreaktion. Jn der bremiſchen Bürger
ſchaft hatten unſere Genoſſen eine Anzahl Anträge auf Vo
beſſerung und Ausbau der Volksſchule geſtellt, ſo die Einfüh-
rung der Einheitsſchüle, Aufhebung der Mittelſchulen, Ver-
ſtaatlichung der Privatſchulen, Ausdehnung der Fortbildungs-
ſchulpflicht auf die ungern jugendlichen Arbeiter und auf
alle Lehrlinge uſw. Die Mehrheit der liberalen Bürgerſchaft
lehnte in ihren beiden letzten Sitzungen alle dieſe Anträge ab.
Sie zeigte damit, welches Verſtändnis ſie den Erziehungs-
fragen entgegenbringt. Wo die Liberalen die Mehrheit haben,
wird der Fortſchritt gedämpft.

Frankreich.
Das Miniſterium Viviani iſt noch nicht vollſtändig. Leon

Bourgeois hat endgültig abgelehnt, das Miniſterium des
Aeußeren zu übernehmen, wie überhaupt in das Kabinett
Viviani einzutreten. Die bisherigen Kombinationen ſind in-
folgedeſſen ins Schwanken geraten. Es dürften noch ſtündlich
weitere Verſchiebungen in der Beſetzung der einzelnen
Poriefeuilles zu erwarten ſein. Viviani wollte zunächſt ſelbſt
das Miniſterium des Aeußeren übernehmen und bot Combes
das Portefenille der öffentlichen Arbeiten an, doch auch Combes
ſoll, ſicherem Vernehmen zufolge, abgelehnt haben.

Die neue Regierung und das Dreijahrgeſetz: Viviani und
ſeine Mitarbeiter haben die Form der miniſteriellen Erklä-
rung über das Militärgeſetz vereinbart. Die Regie-
rung wird darlegen, daß das Militärgeſetz ſeinem Geiſte und
Wortlaute nach angewandt werden muß. Das Kabinett wird
in der militäriſchen Vorbereitung der Jugend fortfahren und
Maßnahmen vorſchlagen, die geeignet ſind, die Stärke der Armee
zu erhöhen. Erſt wenn dieſe Maßnahmen durchgeführt und ihre
Wirkſamkeit bewieſen ſein wird, dann wird man daran denken
dürfen, ob die äußeren Umſtände es geſtatten, die Dauer des
Militärdienſtes herabzuſetzen.

Schweiz.
Demokratiſierung der Diplomatie. Die Diplomatie iſt be-

kanntlich in ihrer Methode während des Abſolutismus ent-
ſtanden ſie kennt weder Parlament noch Volk. Auch in der
Schweiz müſſen die Staatsverträge einzig dem Parlament vor
gelegt werden; es beſteht aber weder das obligatoriſche noch
das fakultative Referendum. Jetzt iſt eine von über 66 000
Unterſchriften (darunter etwa 30 000 ſozialdemokratiſche) ge
zeichnete Jnitiative eingegangen, die verlangt, daß die Ver-
faſſung vorſchreibt, daß Staatsverträge von längerer
Dauer als fünfzehn Jahren der Volksabſtimmung
unterworfen werden müſſen, wenn 30 000 Bürger es verlangen.
Die Annahme dieſer Jnitiative würde bewirken, daß die
Liebedienerei und Anbändelei der angeblich demokratiſchen
ſchweizeriſchen Regierung ein böſes Ende nehmen würde.
Selbſtverſtändlich beantragt der Bundesrat Abweiſung dieſes
Begehrens mit der famoſen Begründung, daß man noch in der
Diplomatie keine Rückſicht auf Volksabſtimmungen nehmen
könne. Trotz ſozialdemokratiſcher Oppoſition werden die parla-
mentariſchen Räte dieſer abſolutiſtiſchen Argumentation zu
ſtimmen. Jm Herbſt wird dann das Volk an den Urnen ent-
ſcheiden. Dieſe Abſtimmung wird internationale Be-
deutung haben. Siegt der demokratiſche Gedanke, ſo wer
den ſich auch die Herren Diplomaten um das Volk bekümmern
müſſen, wenn ſie mit der Schweiz verhandeln wollen.

OeſterreichUngarn.
Wieder ein politiſcher Skandal in Ungarn. Demnächſt wird

Budapeſt wieder einen politiſchen Skandalprozeß haben. Es wird
von dort gemeldet, ein führendes Mitglied der Regie-
rungavparteie der Abg. Mandi, der Direktionsmitglied
der ungariſchen Bodengeſellſchaft iſt, habe die ungariſche Regie-
rung um 2 Mill. Mark betrogen. Jm vergangenen Jahre er-
warb die Bodengeſellſchaft von dem Fürſten Friedrich zu
Anhalt-Deſſau das 21 000 Morgen umfaſſende Gut Hertnek. Auf
dem Gute befanden ſich u. a. auch einige Fabriken für landwirt-
ſchaftliche Produkte. Der Kaufpreis betrug 2 800 000 Kronen.
Die Geſellſchaft verkaufte die Fabriken, das geſamte Zubehör,
und ließ die wertvolleren Teile des Ackers parzellieren. Es
blieben dann noch 16 000 Morgen minderwertiges Land übrig.
Der ungariſche Staatsfiskus kaufte dieſe, die durch einen ſtaat-
lichen Sachverſtändigen auf 800 000 Kronen taxiert worden ſind,
für 2600 000 Kronen an, für unbekannte und vorher unbe
ſtimmie Zwecke. Mandi hat nun dem Redakteur Adam Perſian,
der die Sache in der Preſſe beſprochen hat, wegen Verleum-
dung und Ehrenbeleidigung verklagt. Der Gerichtshof hat die
Veweis aufnahme angeordnet.

Mexiko.
Blutige Entſcheidungskämpfe ſollen in San Luis Potoſi

im Gange ſein. 25000 Mann Bundestruppen ſtehen 30 000
Rebellen gegenüber. Villa führt wieder die Rebellen. Der Rebell
Carrera Torres verſucht den Bundestruppen den Rückzug
nach der Stadt Mexiko abzuſchneiden. Er hat die
Stalionen Gonzalez und La Barra hinter San Luis beſetzt.
General Moure, der nach Tepic marſchiert, iſt zurückberufen
worden, damit die Verbindung mit ihm nicht unterbrochen werde.

Huerta verteilt Waffen an uniformierte Angeſtellte der Regie
rung. Man befürchtet aber eine Meuterei dieſer neuen Sol-
daten, weil ſie trotz ihres kargen Gehaltes ihre Uniform ſelbſt
bezahlen müſſen. Ständig werden Aushebungen in der Haupt-
ſtudt veranſtaltet. Kein Spaziergänger iſt ſicher vor den Agen
ten. Jn Tampico haben große anti amerikaniſche Kund-
gebungen ſtattgefunden.

Jn Waſhington ſcheint man weitere Verhandlungen über die
Zuſammenſetzung der Niagara- Konferenz für fruchtlo
zu halten und hat ſie abgebrochen, bis Carranzas Rückantwort
eingetroffen iſt. Carranza teilt mit, daß er ſeine Antwort
auf die Vermittlungs-Vorſchläge erſt in Saltillo abgeben
werde, wohin er unterwegs ſei, um am Sonnabend (heute) oder
Sonntag die offizielle Einſetzung einer neuen Regierung in
Mexiko zu proklamieren. Die Zuſammenſetzung eines neuen
Kabinetts ſoll Carranza bereits vorgenommen haben.

Aus der Partei.
Treffliches zur Kaiſerhochverweigerung.

Wie wir mitteilten, hat Gen. W. Heine in den ſogenannken
Sozialiſtiſchen Monatsheften das ſelbſtverſtändliche Sitzen
bleiben der Reichstagsfraktion beim ſogenannten Kaiſerhoch der
bürgerlichen Byzantiner recht verärgert angegriffen. Jhm ge
ſellte ſich der Genoſſe Edmund Fiſcher zu. Jhre eigentüm
lichen Gründe, daß durch unſer Bekenntnis zum Reyublikani
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mus und durch die Weigerung, eine monarchiſche Geſinnung zu
heucheln, die Entwicklung zur Demokratie gefährdet ſei, ge
denken wir in nächſter Nummer zu beleuchten. Eine ſolche all
gem e in- politiſche Auseinanderſetzung iſt allein lohnend,
während die ſonſtigen „Gründe“ der Befürworter einer Kaiſer-
huldigung wenig zu bedeuten haben. Der Vorwärts fertigt
geine und Fiſcher in einem Leitartikel: Kindiſhes, allzu
Kindiſches ſehr treffend ab. Wir verweiſen darauf.

Wie ſehr aber die ſo weit rechts ſtehenden Genoſſen Heine,
Fiſcher und Gradnauer (der ſich in der Dresdener Volkszeitung
geine anſchließt) auf dem Holzwege ſind, das mag ihnen ein
varteiblatt beweiſen, das ſonſt in allen Taktikfragen auf ihrer
Seite ſteht. Wir meinen unſer führendes bayeriſches
Hrgan, die Münchener Poſt. Man denke: die Münchener
Poſt! Ausgerechnet die Münchener Poſt macht folgende
hübſche Ausführungen, die wir ohne jede Zuſatzbemerkung, um
ihre Wirkung nicht abzuſchwächen, wiedergeben wollen. Die
Münchener Poſt ſagt in einem Leiartikel:

Unſere deutſchen Liberalen, die, je weniger ſie es bisher ver-
ſtanden haben, Politik zu treiben, deſto mehr ſich auf ihre Tanz-
meiſterkultur feiner Sitte und diplomatiſchen Takts einbilden,
reden von ſozialdemokratiſcher Geſchmackloſigkeit. Es handelt
ſich hier gewiß auch um eine Frage des Takts, aber ſie liegt dort,
wo ſie nicht geſehen wird. Es iſt durchaus taktlos, daß
unſere deutſchen Parlamente auf ihrer Krieger-
vereinsſitte beharren, die verſchiedenen Reichs und Lan-
desherren anzuhochen und dadurch eine große parlamen-
jariſche Partei (und die geſchmackvollen Leute in den bürgerlichen
Parteien) in die Lage zu bringen, ob ſie ſich an einer für ſie
leeren Demonſtration formell beteiligen ſollen (und ſie innerlich

ind dadurch verhöhnen) oder ob ſie auf irgendeine Weiſe eine
ird Gegendemonſtration leiſten, die an ſich der Mühe nicht wert
und iſt. So viel vom Takt.In Parteikreiſen ſind hie und da auch ſachliche Bedenken,
mee Pgrundſätzliche Erwägungen gegen das neue Verfahren
e geltend gemacht worden; und dieſe Darlegungen ſcheinen uns
fen in jeder Hinſicht verfehlt. Gegen die bisherige Uebung des
des davonlaufens war ſicher vieles einzuwenden; es iſt nicht der

mindeſte Grund vorhanden, warum unſere Fraktion vor einer
Demonſtration das Feld räumen ſoll. Widexſtrebt uns die
Flucht“, ſo bleibt nür übrig, ob wir mit den anderen ſtill-
ſchweigend (wie für einen Toten) uns erheben oder den bür

be gerlichen Parteien den Ausdruck ihrer monarchiſchen Begeiſte
ent rung überlaſſen.
der Man ſagt, wir verletzen durch unſer Sitzenbleiben die mon-

vor archiſchen Gefühle der anderen. Wir geſtatten uns, zu be-
noch I merken (ganz abgeſehen davon, daß auch die 111 die Berück
3000 I ſichtigung ihrer Gefühle dehalger können daß wir an

die Echtheit der monarchiſchen Gefühle nicht glauben, die gerade
ge ſo weit reichen, als die geſchäftlichen Jntereſſen der herrſchen

Ver den Klaſſen geſchützt ſind. Wir glauben auch deshalb nicht
gerer daran, weil eſchichtliche Erfahrung lehrt, daß die angeung borenen Gefü ſofort ſpurlos verſchwinden, wenn die Staats-

gen. form ſich ändert.
die Wichtiger iſt der Einwand, daß gerade wir aus unſerer

ſchen ganzen Weltanſchauung heraus keinen Anlaß haben, gegen
die Perſon des Monarchen zu demonſtrieren. Gegen die „Per-
ſon“ richtet ſich natürlich ſolche Ablehnung einer Huldigungdieſes J nicht. Wohl aber iſt bei den deutſchen Verfaſſungsverhältniſſen

n der der (unperſönlich gedachte) Träger der Krone durchaus
hmen nicht weſenlos. Anders wäre es natürlich, wenn wir das
barla- vparlamentariſche Syſtem hätten; dann wäre es in der

zu Tat aufdringlich und lächerlich, den durchaus unverant-
ent- I wortlichen Repräſentanten des Landes durch irgendeine

Handlung zu treffen. Jn Deutſchland aber wählt der

ſationen untrennbar verbunden iſt, wie der Schatten
mit der Körpern. Vermöge dieſes Zwangs bringen ſie die
Maſſen wie die gewerblichen Betriebe zuſammen und halten ſie
bei der Fahne, oft mit bedenklichen und geſetzwidrigen Mitteln,
weil eben die Geſetzgebung ihner natürlichen Kraft die An
erkennung verſagt, während ſie dieſe Kraft ge-
brauchen müſſen, um die Lebensfähigkeit, die ſie
beſitzen und die ihnen keiner abſtreitet, zu betätigen. So
leſen wir täglich von Streiks, Sperren, Boykotts, ſchwarzen
Liſten, Arbeitsngchweiſen mit Ausſchluß Nichtorganiſierter,
Preisunterbietung, Vermittlung und Aufkauf von Außenwerken,
Verrufserklärungen von Arbeitgeber- und Arbeiterſeite. Oft
reift der Staatsanwalt ein, um die Betätigung des Organi-
ationszwanges in die vom Strafgeſetz geſteckten Schranken zu
weiſen. Auf der andern Seite bedient ſich der Staat der Or
ganiſationen, um die Produktion zu fördern, um die Konkurrenz-
fähigkeit der einheimiſchen Jnduſtrie gegenüber dem Ausland zu
kräftigen und bei Arbeitsſtreitigkeiten im Gewerbe den Frieden
wieder herzuſtellen. Ohne Zwang kann ſich kein Recht
durchſetzen.

Den Zwang aber zu verbieten, hieße das Kind mit dem Bade
r daten denn die Organiſationen ſind notwendig. Wölbling
agt:

Wir bedürfen der Organiſationen und zwar natürlicher, aus dem Boden herausgewachſener Verbände und Ver-
eine, um die immer lebhafter ſich betätigende Produktion zu
gliedern und zu regeln. Dieſen für unſer Wirtſchaftsleber not
wendigen und nützlichen Organiſationen gegenüber darf ſich der
Staat nicht auf die Repreſſion von Uebergriffen beſchränken,
ſondern er muß ſie als nützliche, von ihm beherrſchte, aber in
genügend freie Bahnen zu lenkende Glieder ſeinem Organismus
einverleiben. Er darf ihnen nicht ohnmächtig gegenüberſtehen,
er braucht aber nicht Jagd zu machen auf Streikpoſten
und andere Uebeltäter des Orgayiſationszwanges. Vor allen
Dingen muß er mit dieſen ſeinen kraftvoll ſich betätigenden
Gliedern in enger Fühlung bleiben und über die Vorgänge
des Organiſationslebens ſtets unterrichtet ſein. Darum iſt für
alle Organiſationen, der Unternehmer wie der Arbeiter, eine
gewiſſe Publizität anzuſtreben. Der Staat bedarf aber auch
offizieller Organe für die Angelegenheiten der Verbände.

Der Förderung der Oeffentlichkeit entſprechen ja die Gewerk
ſchaften ſehr weitgehend, wohl aber ſind es die Kartelle, Syndikate
und Unternehmerverbände, die ihre Angelegenheiten geheim er-
ledigen und auf dieſe Weiſe die unheilvollſten Beſchlüſſe faſſen, ohne
daß Gegenmaßregeln ergriffen werden können.

Selten findet man in nationalliberalen Blättern eine ſolche klare
Auffaſſung über die Notwendigkeit der Organiſation, auch die der
Arbeiter. Wir glauben zwar nicht, daß die Herren National-
liberalen Wölblings Worte zur Notiz nehmen und danach handeln
werden.

Zum Brauereiarbeiterſtreik in Kaſſel.
Wie wir bereits vor einigen Tagen meldeten, wurden nicht

organiſierte Brauer für Kaſſel geſucht. Die Arbeitswilligen-
Vermittlerfirma Lindenberg aus Wandsbek war beauftragt,
Streikbhrecher heranzuſchaffen. Zwei Agenten dieſer Firma
hatten ſich denn auch im Hinterzimmer einer Berliner Reſtau-
ration in der Linienſtraße 112 häuslich eingerichtet, um Arbeits
willige kontraktlich für Kaſſel zu verpflichten. Das Ergebnis
dieſer Bemühungen war ein recht wenig befriedigendes. Acht
Brauer verpflichteten ſich für Kaſſel und ſollten Mittwoch abend
11 Uhr nach dort expediert werden. Beauftragten der Ber-
liner Verwaltung gelang es jedoch noch, auf dem Anhalter Bahn-
hof fünf von den Angeworbenen zu beſtimmen, in Berlin zu
bleiben. So mußte denn der Agent Holz mit nur drei Arbeits-

u

arbeiter angegriffen, die im Widerſpruch zu den Beſchlüſſen
des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes ſtehen.

Dann erhielt der Vorſitzende Scheffel das Wort zur Ver
ſchmelzungsfrage. Schon wiederholt hätten ſich die
Verbandstage mit dieſer Frage beſchäftigt und im Prinzip ſich
für die Verſchmelzung erklärt. Nachdem er das Für und
Wider von len Seiten erörterte, meinte er, ob bei den Ma-
ſchiniſten die Verhältniſſe für die Verſchmelzung reif ſeien,
das hätten die Kollegen zu entſcheiden. Der Vorſtand habe
dem Beſchluß des letzten Verbandstages entſprochen und mit
dem Vorſtande des Metallarbeiterverbandes Verhandlungen
gepflegt. Der erſte Schritt zur Verſchmelzung ſei bereits getan
durch Abſchluß eines Kartellvertrages und die gegenſeitigen
Vertretungen auf den veiderſeitigen Tagungen. Und wenn
dereinſt die Verſchmelzung perfekt würde, ſo wird das nur zum
Vorteil aller Kollegen ſein.

Ueber die Uebertrittsbedingungen iſt auch bereits beraten
worden, die für die Maſchiniſten jedoch noch nicht genügen.
Eine Rolle ſpielt dabei, ob die Dauer der Mitgliedſchaft und

die geleiſteten Beiträge beim Uebertritt in Anrechnung gebracht
werden und ob im Metallarbeiterverbande ſowie bei den Ma-
ſchiniſten der Staffelbeitrag eingeführt wird. Vor allen Dingen
aber wurde die Frage erörtert, wie die Vertretung der Berufs-
intereſſen der Maſchiniſten und Heizer im Metallarbeiterver-
band erfolgen und die techniſche Beilage für die Mitglieder er-
halten bleiben ſoll.

Nach Entgegennahme dieſes Referats erklärte der zwölfte
ordentliche Verbandstag in Leipzig ſein Einverſtändnis mit den
Maßnahmen des Verbandsvorſtandes: „Der Verbandstag be-
kundet, daß er im Prinzip einer Verſchmelzung nicht abgeneigt
iſt und betrachtet den Deutſchen Metallarbeiterverband als eine
für den Anſchluß geeignete Organiſation. Er iſt jedoch der An-
ſicht, daß die Zeit des Anſchluſſes bzw. Uebertritts noch nicht
gekommen und daß daher die Löſung der Verſchmelzungsfrage
bis zu einem geeigneten Zeitpunkte zu vertagen iſt, und er ver-
pflichtet die Delegierten, bis dahin mit aller Kraft für den
weiteren Ausbau unſerer Berufsorganiſation einzutreten.“
Der Verbandstag beauftragte den Verbandsvorſtand, die Ver
handlungen und Vorarbeiten wieder aufzunehmen, ſobald die
zukünftige Entwicklüng oder auch beſondere Ereigniſſe dazu
Veranlaſſung geben. Als eine Vorbedingung zur Verſchmel-
zung erachtet der Verbandstag eine Erweiterung der Konzeſ-
ſionen, insbeſondere bei Anrechnung der den übertretenden
Mitgliedern zu gewährenden Rechte.

Für die Statutenberatungskommiſſion berichtete am vierten
Verhandlungstage Setz er-München. Beſchloſſen wurde eine
Beitragserhöhung von 10 Pfg. für jede Beitragsklaſſe. Der
Bezug der Erwerbsloſenunterſtützung wurde um 1 bis 4 Wochen
erhöht. Ferner würde eine Beſtimmung geſchaffen, wodurch
die invalid gewordenen Kollegen gegen Klebung einer 10-Pfg.-
Marke ſich die erworbenen Rechte an die Unterſtützung in
Sterbefällen ſichern können. Das Statut ſoll am 1. Januar
in Kraft treten. Dem Vorſtande zur Erledigung überwieſen
wurden alle jene Anträge, die eine Reorganiſation des Ver-
waltungskörpers wollen, mit dem Auftrage, ſie bis zum erſten
Januar 1915 zu erledigen. Nachzutragen iſt noch, daß dem
Vorſtand insgeſamt ſowie dem Redakteur einſtimmig Ent-
laſtung erteilt wurde.

Ferner ſtimmte der Verbandstag gegen fünf Stimmen einem
Antrage zu auf Gewährung einer laufenden Teuerungszulage
und Wohnungsgeldzuſchuß von 15 Prozent. Die Berechnung
erfolgt nach der Gehaltshöhe und gelangt monatlich zur Aus-
zahlung. Auch ſoll bis zum Jnkrafttreten des Reichsgeſetzes
der Verſicherungspflicht für Angeſtellte der Beitrag zur Unter-
ſtützungsvereinigung der in der modernen Arbeiterbewegung
tätigen Angeſtellten ab 1. Juli bezahlt werden. Die Vorſtands-
wahl ergab die Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes, auch der
Redakteur und der Vorſitzende des Ausſchuſſes wurden wieder-
gewählt. Zum Koalitionsrecht wurde eine Reſolution
angenommen. Dann ſprach Scheffel über die Aufgaben des
nächſten Gewertſchaftskongreſſes.

Damit waren die Arbeiten des Verbandstages erledigt.

Briefkaſten der Redaktion.
Nach Böllberg. Fiſchbach liegt bei Schmiedeberg im ſchleſiſchen

Kreiſe Hirſchberg.
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Be r o h eine Regierung vhne Ande gegen feinen Willen willigen die Fahrt antreten. Das Geſicht dieſes Herrn wurde
wer- P rich ſeine Regie ohr W immer länger, als er zuſehen mußte, wie einer nach dem andern

kann keine Politik getrieben, kein Geſetz gemacht, keine Ver- es ablehnte, an der Fahrt teilzunehmen. Und ſeine Auftrag-
imern waltungsmaßznahme getroffen werrer er Träger der geber werden nicht weniger erſtaunt geweſen ſein, als er mith e e e ehe hen der kelehraphiſh genetelen 35. Rann in Rafte e

alſo insbeſondere auch die Verantwortung, daß ein Dritteil Die Kaſſeler Brauerei i ühhri-ad e deutſchen Volkes als niche gleichbereghtigt gerkeiſchaſſung von Urbeltewiliger enhat r eder
t wird behandelt entrechtet wird. Hier aber iſt die Grenze Lohn wollen ſie täglich zahlen und dazu freie Koſt und Logis ge

J r Loh: da. gis gewird J man kann einer großen Partei nicht zumuten, ſich an einer währen, und wenn der Streit durch die kämpfenden Arbeiter ge
gie Huldigung, in noch ſo abgeblaßter Formalität, zu beteiligen, wonnen werden ſollte und di Rausreißer ſofart das Felditglied ſo lange die Krone ſachlich die Verantwortung trägt für eine 5 d ne er e e aus reitzer ſofart das Fel
glie e r räumen müßten, ſollen ſie noch eine Lohnentſchädigung für zehnRegie- I Politik der Unterdrückung und Verfolgung dieſer Partei. Erſtre er dann, wenn die deutſchen Monarchen ſich entſchließen, nur Sage erhalten.

h zu Regierungen zu wählen, die die Gleichberechtigung aller
2 l Staatsbürger reſpektieren, und dann im übrigen für ihre Per-k. Auf J ſon ſich aus dem Getriebe der Parteien neutral zurückziehen

dwirt d h. e rege e 4ronen. J jede Art von Gegendemonſtration unterbleiben müſſen, auf die J shauſe i ipzig hielt i Zei ivehor. Seſghe in daß dann die ander eng Ze mit en univer pis Junt ver guter al erband der Maſdiniten
n. Es windlichen r rnrchiſchen Gefühlen die Hurraluſt an Huldi- und Heizer ſeine zwölfte Generalverſammlung ab. Sie
übrig Kungen verlieren. war von 60 Delegierten, 5 Vorſtandsmitgliedern und 5 Gauſtaat Ein eigenes Heim leitern beſucht. Jn die eigentlichen Verhandlungen trat der
n ſind, wird in kurzer Zeit die organiſierte Arbeiterſchaft Duisburgs Verbandstag am 31. Mai ein. Den Vorſtandsbericht gab Ver
unbe beſitzen. Sie hat ein im Mittelpunkt der Stadt an der Haupt- bandsvorſitzender Scheff.e l Berlin. Trotz der Kriſe hat der

ver?ehrs und Geſchäftsſtraße gelegenes Grundſtü it Ge Verband anſehnliche Fortſchritte gemacht. Die Mitgliederzahlerſian, n ſchäftsſtraße geleg rundſtüch mit G ſtieg von 24 019 auf 26 267. Die Agitation war ſehr intenſivrleum- baulichkeiten von der Bürgergeſellſchaft Kaſino zum Preiſe von Sehr eingehend peſprach der Referent nun die Grengsſtreitig
jat die 355 000 Mk. erworben. Die Uebernahme und der Geſchäfts feiten mit anderen Verbänden. Scheffel ging dann auf die

betrieb durch die Gewerkſchaften erfolgt nach Fertigſtellung der in. Der band habe inotwendigen Umbauten Anfang Okt be d. J. Di g kalk g i Melen ber Kriſe iſtu er f d vet De
t n ober d. J. Die Lokalkalami- er auch in Zei er Kriſe leiſtungsfähig auf dem Gebiete der

tät machte diefen Schritt notwendig. 4 Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen und der Abwehr von
Verſchlechterungen ſei. Auf dem Gebiete des Tarifweſens

otoſi e die w. r der Se30 000 rkſch ft ch richtszeit ſeien 156 Tarifverträge abgeſchloſſen worden. erRebell Gewe a li es. Redner le W die v J d df burger Kollegen hätten verlangt, daß der Vorſtand aus demckzug Der Organiſationszwang! Kartell mit den anderen Vorſtänden der beteiligten Organi-
jat die In dem Organ der rheiniſchen Nationalliberalen, der Köl- ſationen austrete und Unterſtützung bezahle. Das hätte der

I niſchen Zeitung Nr. 635 vom 2. Juni) ſchreibt der bekannte Vorſtand ablehnen müſſen. Der wilde Streik konnte nicht
beſetzt. Berliner Magiſtratsrat Paul Wölbling in einem Artikel Or- unterſtützt werden. Man könne den Kollegen auf den Werften
erufen J ganiſationszwang von den wirtſchaftlichen Gruppierungen gewerb keine Ausnahmerechte geben. In der letzten Hälfte ſeines faſt
werde. licher Unternehmer in Form von Kartellen, Syndikaten und Truſts“ nen per ch der u a a rrz
Regie- j und den „Vereinigungen der Arbeiter zum Zwecke der Erlangung naelegenheiten. Seſchwerden uſw, n Kaſſenbericht
Regie beſſ g Arheitshedt Wölbli hellagt, daf gab Klein- Berlin. Für den Verbandsausſchuß berichteten Sol- ſſerer Lohn und Arbeitsbedingungen“. Wölbling beklagt, daß Becker Hamburg, der die eingegangenen Beſchwerden er

z alle dieſe Neubildungen rechtlich ungünſtig geſtellt ſeien. Sehr örterte. Den Redaltionsbericht erſtattete Kirſchnick- Berlin.
t ſelbſt ungünſtig ſeien auch die Gewerkſchaften geſtellt denn wenn ſie Der zweite Verhandlungstag füllte die Debatte über die Ge
Haupt- auch ausdrücklich vom Geſetzgeber für erlaubt erklärt worden ſeien, ſchäftsberichte völlig aus. Dabei wurde die Werftarbeiter-
Agen- ſo habe er ihnen doch zugleich die wichtigſten und unbe bewegung ſehr eingehend behandelt. Die Grenzſtreitigkeiten
Kund dingt notwendigen Befugniſſe genommen. Er nahm wurden ebenfalls ſehr breit erörtert. Jn der weiteren Aus

ihnen die Möglichkeit, ihre Rechte durch Klage und Einrede geltend ſprache wurde unterſucht, wie die Fluktuation zu verringern
ſei. Bei Beſprechung von Agitationsfragen kam zum Ausdruck,zu machen. „Er machte ſie frei, aber, wie man nicht mit Unrecht e fv Jdie (os.“ daß im Tiefbau noch ein großes Agitationsfeld für denber geſagt hat, nur vogelfrei, im Rechtsfinne wehrlos.“ Verband vorhanden ſei. Verlangt wurde, daß Tarifverträge

uchtlo Im praktiſchen Leben ſeien aber die Gewerkſchaften nicht wehr nicht auf ſo lange Zeit abgeſchloſſen werden ſollen.
ntwort los, denn, ſo ſagt Wölbling: Die Debatte über den Vorſtandsbericht wurde

rt Sie bedienen ſich eben des Organiſationszwangs genau ſo, wie am dritten Verhandlungstage fortgeſetzt. Aufs neue wurde
u die Kartelle, einer natürlichen Fähigkeit, die mit den Organi- die Agitationsweiſe der Gemeindearbeiter und Transport
bge en
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Damen Strümpfe

echwarz Baumwolle, engliech lang

Damen Strümpfe
Baumwolle, Stiefelmuster, geringelt

Damen Strümpfe
estrickt, deutsch lang, echt schwarz, doppelteWer und Spitze mee

Damen- Strümpfe
e

Damen- Strümpfedurchbrochen, schwarz, braun und farbig 5

sonstiger Preis bis I. jetzt

Damen- Strümpfe 45
schwarz, englisch lang, durchbrochen, mit farbiger

Stiekere l. Paar
tm

S t

Stannena a v

Herren-Soceken 35
Vigogne, grau, veredörkte Fereen und Spitze Paar

Herren-Socken 35
makofarbig e PaarHerren-Socken
feine Baumwolle, in vielen modernen Farben, ge
etreift und gestickt

Sensationell billiges Reklame- Angebot

Strümpfe Handschuhe
Nur soweit Vorrat.

e rc Seltener Gelegenheitskauf!

Damen-Strumpfhalter r
Gummibänder in glattem urt u. seid.
Rüschengummi e jetzt aar 1.25 75 48

Kinder-Strumpfhalter i
gute Qualität, in Seide, Baumwolle u. Rüschen-
gummiband jetzt Paar 65 42 28

Sonnabend, Montag, Dienstag.

Damen Halbhandschuhe 33 J
40 cm lang, Weiss und schwarz, aureh brochen

Damen Halbhandschuhe 95

Damen Handschuhe
mit und ohne Pinger, ca. 40--60 cm lang, weiss

und schwarz Paar
Seide, Perllet, weies, schwarz und farbig u

Damen Halbhandschuhe 9
a und schwarz, durchbrochen, ca. cm

ang e e o 92 ar
Damen Handschuhe

imitiert Wildleder, farbig, mit Finger, ca. 50 em
lang, regulär 1.95. jetzt Paar
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Staunend billig!
S W

4 Serien garniert Damenhüte 4 Serien Damen -Hutforhen

t J z 95
Diese Hüte haben einen hedeutend nöneren Wert.

v 9 5 u z r 78 eDiese kormen daben einen bedeutend doneren Wert.

Hamburger
Engros Lager

Briketts 50,
ab unſerem Lager

R Rordorferstrasse WSachsso Müller. 30
C 167 Verkauf Sonntags bis 10 Uhr. 7

Bitterfeld. Bitterfeld.

Färberel Giesort
Antekelnseariege Chem, Wagchanstuſt n

atgr. 1877. 1134Fabrik und Kontor:
An der Steinmühle. Tel. 3523.

Eigene Geſchäſte:

Salenbgrg 4. rdw. WRelraße r
Neu t

De Triftſtraße 21. 72

Achtung, Radfahrer
das Jrene-Rad
ſchlägt jede Konkurrenz-Marke der Welt

in Stabilität und Haltbarkeit.

unnerel an ſchier don
empfiehlt ſich den Gewerkſchaften und ärbeiter-
vereinen zur Lieferung von Topfpflanzen und
Sträußchen zur Verlooſung bei Feſtlichkeiten s

Beſteingerichtete Reparatur Werkſtatt mit elektriſchem
Be unter fachmänniſcher Leitung am Platze.

rräder Spezial von 32.50 n an, *683Faprrader Jrene von 39.00 Mk. a
rene von 45.00 bis 75.00 S Mit Garantie

Schutzbl von 0.60 anLaternen Carbid) 1.30 an
Schallplatten 0.40
Kleidernetze O.Sättel 2.40Sprechmaſchinen
Nähmaſchinen

Fahrräd r
Schläuche
Laufdecken
Gebirgsdecken
Kett

4 Vor dem in Kürze stattſindenden

77
nach meinem neuerbauten Grundstück

bietet sich jetzt ganz besonders

Spezialität Näh- e
Kinder-Klappwagen, e Paſginen, aſſerSchläuche

r reitsElekt rigen Artikel
Billigste Bezugsquelle für Händler.

M. Sechneider, Halleschestrasse No 27.

Kragen von
50 Pfg. an Gr. appent 41

kaufe ich meinelaerwigche,

dort hab ich Auswahl von ca
40 verschiedenen Kragen-
formen and bekomme all
Weiten von 30 bis über 50 m

zum extrabiligen Einkauf von

Reisekoffern Reisetasehen,

Reisekörhen
Herren- u. Damen Portemonnaies n.

Herm. Röschel,
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereive.

Leipzigerstrasse 41

günstige Gelegenheit,

Blusen und Goupékoffern,
Rueksäcken,

Damen Handtasechen,

Nur beste Fahbrikate! Grösste Auswahl

40 h „40.Tel. 2224.

kann bei Erwachſenen und Kindern
nur ein rechend gutſitzender v frfolge erzielen,wenn eine gew ne e dlung dam Ter r iſt. Den mit
filberner Medaille prämiierten

v zu geich lieferemit diverſen, geſetzliVerbeſſerungen, in pr iſt eſter c

führung zubedeutend ermässigtem Preise v

kostenloser Hachbehandiung.Paul Wenzei Chemnitz Reinhard
Gewiſſenha a e Beratung u. Auskunft in Halle, Hotel Grüner

Baum. am ttwoceh, den 10. Junf, von 8--4 Uhr.

Mröwel
ſowie Komplette Wohnungs Einrichtungen

ganz besonders billig.
von 375 k. an.

echtb Eiche e on 2 95 en an.
San t i Mabaogn 450 Mk. an.

Ssehenswerte Möbel Ausstenlung u
in meinen zwei großen nen.

Rieſige Auswahl22 einzelnen öbeln
vom Einfachſten bis zum Eleganteſten.Friedrich helle

1. Spezial Gca e eſchäft für 24.28, Gegründet
e Tiſchlerei und Polſterwerkſtatt im u

Langjährige Garantie.

KenHalle Kröllwitz, Talſtraße 26.

Bettfedern-Reiniqung
T Beiſein der e Reues am tertes See chem. Verfahren.

Speisezimmer, echt Eiche

nerlei Verluſt. Größte bethſt n cketr berbett, Unter
Alex Hichel, hl (5), orktpintz I.

betonte
rungen
kommiſ

Kon
Bericht
erklärt

Fr

unter
Kundge



tn

IIIIIIIIIII

W

n 43 e t u

Tr. 130 T
Am Donnerstag nächſter Woche ſind in der Stadt Halle Diſtriktsverſammlungen.

alle (Saale), Sonntag den 7. Juni 1914
üGwaoonam wenn

25. Jahrg.

Parteigenoſſen, ſorgt für guten Beſuch!

Belugekungszuſtund in duraze.

Wie ſehr ſich die Lage in Albanien im allgemeinen
und für den Fürſten im beſonderen verſchlechtert hat, das
wird durch nichts treffender gekennzeichnet als durch die Tat-
ſache, daß über Durazzo der Belagerungszuſtand
verhängt worden iſt. Die Verhängung des Belagerungs-
zuſtandes erfolgte auf Beſchluß des Miniſterrates, der ferner
beſchloß, die (chriſtlichen) Maliſſoren ſofort gegen die
(mohammedaniſchen) Aufſtändiſchen zu ſchicken. Die
Ausführung dieſes Beſchluſſes wurde dann aber wieder ver-
ſchoben, um die Ereigniſſe noch abzuwarten, und angeſichts
der Weigerung einiger Maliſſoren, gegen die
Jnſurgenten zu kämpfen. Die geängſtigte Bevöl-
kerung benutzt die abfahrenden Dampfer, um zu
flüchten. Die Lage iſt fortgeſetzt ern ſt.

Ueber die Zuſammenkunft der Delegierten der Aufſtändiſchen
in Schiak, der die Mitglieder der Kontroll kommiſſion
beigewohnt hatten, wird noch bekannt, daß die Delegierten der
Aufſtändiſchen mit großem Nachdruck die Notwendigkeit der
Wiederherſtellung der türkiſchen Regierung
betonten. Die Aufſtändiſchen legten eine Liſte mit Forde
rungen vor, die acht Punkte enthielt, doch lehnte die Kontroll
kommiſſion deren Beſprechung ab.
Konſtantinopel, 5. Juni. Der Tanin veröffentlicht

Berichte aus dem Lager der Aufſtändiſchen in Schiak, in denen
erklärt wird, daß die Aufſtändiſchen von ihrer

Forderung nach einem mohammedaniſchen Fürſten

unter keinen Umſtänden abgehen werden. Es würde eine
Kundgebung an den Sultan vorbereitet, in der die Wieder
vereinigung mit der Türkei verlangt wird. Die
mohammedaniſchen Aufſtändiſchen erhalten immer neue Zu-
züge und werden bald die Zahl von 10 000 überſchritten haben.

Wie aus guter Quelle verlautet, ſollen für die Aufſtändiſchen
in den letzten Tagen große Waffen- und Munitionstransporte
abgegangen ſein.

Wien, S. Juni. Der ehemalige Präſident der proviſori-
ſchen Regierung in Valena, Jsmael Kemal, der in Wien
eingetroffen iſt, ſprach ſich zu mehreren Journaliſten entſchieden
gegen den Wunſch der Aufſtändiſchen nach einem türkiſchen
Prinzen als Herrſcher aus. ien ſei von der Türkei ge
trennt und gehöre ſchon nach ſeiner geographiſchen Lage zu
Europa, es wolle daher auch einen europäiſchen Herrſcher. (7)

Tagung der Scharfmacher.
Am Freitag begann in Köln die ſtark beſuchte Delegierten-

tagung des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller. Den Vor
ſitz führte der bekannte Landrat a. D. Roettger. Unter den
zahlreichen „Ehrengäſten“ bemerkte man viele nationalliberale
Abgeordnete und auch den Zentrumsabgeordneten Trimborn.
Der Vorſitzende führte in ſeiner u aus: Angeſichts der handelspolitiſchen Situation bedürfe die Induſtrie
der allergrößten Einigung; aber auch der Sozialdemo-
kratie gegenüber müſſe ſie geſchloſſen auftreten, die
namentlich auch in den Betrieben des Mittelſtandes einen uner-
träglichen Terrorismus treibe. Aus der Koalitionsfreiheit ſei
längſt ein Koalitionszwang geworden. (Lebh. Beifall.) Nach
wie vor ſei der Schutz der „die Forderungdes Tages“. Eine große Gefahr e auch das Einbringen
großer Summen gewerkſchaftlichen Kapitals in den Waren
handel, in die ſtrie und vor allem in das Verſicherungs
weſen. Demgegenüber müßten alle bürgerlichen Parteien zu
ſammen ſtehen. (Lebhafter Beifall.) Regierungsrat Dr.
Schweighoffer erſtattete den Geſchäftsbericht. Die Mit
gliederzahl iſt danach um 41 große Einzelfirmen und 12 große
Verbände gewachſen, und zwar nicht nur aus der ſogenannten
ſchweren, ſondern auch aus der verarbeitenden Jnduſtrie. Wer
bchaupte, daß der Zentralverband nur die Schwerinduſtrie ver
trete, tue dies wider beſſeres Wiſſen und fördere die Zerklüftung
der Jnduſtrie. Es mangele dieſer überhaupt noch an Einigkeit,
wie ſich jetzt wieder bei der Begründung einer deutſchen Geſell
ſchaft für Welthandel gezeigt habe. Durch das Scheitern dieſes
Planes ſei eine Zuſammenfaſſung deutſcher Auslandsintereſſen
vereitelt worden. Der Redner beſpricht eingehend handelspoli-
tiſche Fragen, vor allem die Erneuerung der Handelsverträge.
Mit Hilfe des Zentralverbandes ſei eine Intereſſen Ge-
meinſchaft zuſammengekommen, der ſich freilich noch der
Bund der Induſtriellen entziehe.

Jn der ſich anſchließenden Ausſprache machte eine große An-
zahl Redner ihrem gepreßten Scharfmacherherzen Luft. Von
allen wurde der verſtärkte Schutz der Arbeitswilligen für „drin-
gend notwendig“ erklärt. Baurat Beutenberg bedauerte
unter allgemeiner Zuſtimmung, daß der heutigen Tagung kein
einziger Vertreter der Reichsregierung beiwohne, um die
Wünſche der Induſtriellen entgegenzunehmen. Geheimrat
Schreh wandte ſich ſcharf gegen die Agitation der freien Ge
werkſchaften. Der einzelne Arbeiter ſei ihnen ſchutz und recht
los ausgeliefert; ſelbſt die Familienangehörigen würden von
den Angeſtellten der freien Gewerkſchaften derart drangſaliert,
daß ihre Exiſtenz auf dem Spiele ſtehe. Vom Vorſtande wurde
im Auftrage des Delegierten Ausſchuſſes ein längerer Beſchluß-
antrag vorgelegt, in dem man ſich ſcharf gegen den Antrag der
Internationalen Vereinigung für den gewerblichen Arbeiter
ſchutz auf Verbot der Nachtarbeit der jugendlichen Arbeiter bis
zum vollendeten 18. Lebensjahre wendet. Aehnliche Anträge
wurden für die Glasinduſtrie, für die Eiſeninduſtrie und für
die verarbeitende Jnduſtrie geſtellt. Sie wurden ſämtlich ein-
ſtimmig angenommen.

Ueber die Kommunalabgaben in Preußen und die Stellung
der Induſtrie berichtet Dr. Kind. Es ſei fehr zu begrüßen,
daß die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes trotz des Wider
ſoruches der Regierung die Wünſche der beteiligten Erwerbskreiſe berücſichti t habe. Wie der Haus und Grundbefitz, ſo
„leide“ auch die Jnduſtrie unter der bisherigen Belaſtung das
könne nicht mehr ſo weitergehen. Ein Antrag, welcher einen
noch ſtärkeren Schutz gegen die Möglichkeit höherer Belaſtung
durch die Kommunen verlangt, wurde angenommen.
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So haben ſich die Herren Scharfmacher und Könige der Jn-
duſtrie wieder geſtärkt. Jhr Beſtreben iſt planmäßig und voll
kommen einheitlich. Es verfolgt die

Ziele
1. Niederhaltung der freien Arbeiterbewegung mit allen

ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und ſozialen Machtmitteln.
2. Kampf jeder weiteren Sozialpolitik; im Gegenteil: Er-

weiterung der Ausbeutungsmöglichkeit der Jugendlichen, der
Frauen und Kinder.

3. Abwehr jeder weiteren Beſteuerung des Jnduſtriekapitals.
Glorreiche Ziele! Echt kapitaliſtiſche Macht- und Herrſchafts

politik. rHalle und Saalkreis.
Halle, den 6. Juni 1914.

Gemeinden, Reich und Staat.
Die Notwendigkeit einer Neform ihres Tätigkeitsgebietes.

Den Halliſchen Rathaus- Liberalen zur Beachtung.

Das Gemeindeweſen in Deutſchland erfährt ſeit Gründung
des Reichs eine ſtetig wachſende Belaſtung dadurch,
daß ihm Geſchäfte zur unentgeltlichen Erledigung ſeitens des
Reichs und des Staates überwieſen werden. Es handelt ſich da
hauptſächlich um die Bearbeitung der Militärangelegenheiten,
die Mitwirkung bei der Durchführung der Reichsverſicherungs-
ocdrung und des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte, die Füh-
rung der Geſchäfte des Amtsanwalts durch den Bürgermeiſter,
die Errichtung und Unterhaltung der Gewerbe und Kaufmanns-
gerichte, die Aufſtellung der Schöffen- und Geſchworenenliſten,
das Standesamt, Reichstags und Landtagswahlen, die Volks-
zählungen, Viehzählungen, Berufs- und Gewerbezählungen ſo-
wie die ſonſtigen zahlloſen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen aller Art,
die Mitwirkung bei der Veranlagung und Erhebung der Staats-
ſteuern, die Erledigung der ſonſtigen, von den verſchiedenſten
Behörden eingehenden Erſuchen und endlich das koſtſpieligſte:
die Polizeiverwaltung.

Es iſt ohne weiteres klar, daß durch dieſe vielfachen Geſchäfte
für Reich und Staat die Gemeinden gezwungen ſind, mehr Be
amte anzuſtellen, und ihre Bureguräume zu vermehren und zu
vergrößern, ſich alſo einer dauernden Mehrbelaſtung zu unter
werfen, die für viele Gemeinden als eine ſehr empfindliche er
achtet werden muß, beſonders für ſolche, die ſowieſo in ſchwie
rigen oder ungünſtigen finanziellen Verhältniſſen ſich befinden.
Schon vor Jahren haben einzelne Gemeinden lebhaft Klage
über dieſe Belaſtung erhoben. Und dem Reichstage ging in
ſeiner letzten Seſſion eine (nicht erledigte) Petition des Reichs
verbandes deutſcher Städte zu, die hinauslief auf das Verlangen,
nicht ſo ſehr von der Erledigung von Staatsgeſchäften befreit zu
werden, als für dieſe Erledigung ein Entgelt zu bekommen.

Das Reich kann auf dieſem Gebiete natürlich nicht eingreifen
in Fragen, welche unter die Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten
fallen ſeine Zuſtändigkeit beſchränkt ſich auf diejenigen Punkte,
welche die Geſetzgebung des Reichs betreffen. Und da ſteht in
erſter Linie die ſozialpolitiſche. Daß für deren Durch-
führung die Gemeinden ſehr ſtark in Anſpruch genommen wer
den, iſt nicht zu beſtreiten. Speziell durch dieſe Geſetzgebung
hat die kommunale Tätigkeit in den letzten Jahrzehnten, ins-
beſondere in den großen Städten, eine außerordentliche Auf-
wärtsbewegung erfahren, die ſelbſtverſtändlich ein entſprechend
ſtarkes Anſchwellen des Gemeindebedarfs mit ſich gebracht hat.
Die Mitwirkung der Gemeinden bei der Durchführung der Ar
beiterverſicherung iſt durch die Reichsverſicherungsordnung neu
geregelt worden.

Was die Gemeinden jetzt nach Maßgabe der beſtehenden Ge-
ſetze auf ſozialpolitiſchem Gebiete zu leiſten haben, umfaßt erſt
die Anfänge all der großen ſozialpolitiſchen Aufgaben, zu denen
ſie im Intereſſe der gemeinen Wohlfahrt reichsgeſetzlich ver
pflichtet werden müſſen. Zu dieſen Aufgaben gehört zum Bei-
ſpiel weſentlich mit eine gute öffentliche Geſundheitspflege im
umfaſſenden Sinne des Wortes, die Wohnungsfürſorge uſw. Es
gibt nicht einen einzigen Punkt der Sozialreform, dem ohne
organiſche Mitwirkung der Gemeinden genügt werden könnte.
Deshalb iſt die Frage der Teilung der ſozialpoliti-
ſchen Anfgaben zwiſchen Reich und Staateiner-
ſeits und der Gemeinde anderſeits von ſehr großer
grundſätzlicher und praktiſcher Bedeutung. Es iſt ein durchaus
geſunder, wirklich kultureller Zug der Entwicklung, der dahin
führt, daß mehr und mehr ein ganz neues kommunales Syſtem,
der Munizipal-Sozialismus, der in England und Frankreich
ſchon von der größten Bedeutung geworden iſt, auch in Deutſch
land ſich herausgeſtaltet. Die Sozialpolitik des Reichs und des
Staates hat noch eine große Entwicklung vor ſich. Dieſer Ent-
wicklung muß die Gemeinde ſich anpaſſen, ſich ihr eingliedern.
Ja, wir ſchreiben ihr darüber hinaus ſogar die Aufgabe zu, be i-
ſpielgebend zu wirken, Reich und Staat auf dem Gebiete
der ſozialpolitiſchen Reformen vorwärts zu drängen.

Tritt man aber der Frage der ſozialreformatoriſchen Mit-
wirkung der Gemeinde vorurteilsfrei und objektiv näher, ſo.
gelangt man vor ein gewaltiges Hindernis. Und dieſes Hinder-
nis bilden die Gemeindeverfaſſungen in ihrer teils geradezu
unerhörten Rückſtändigkeit, für die der Staat verantwortlich zu
machen iſt. Dieſe Verfaſſungen ſind völlig unvereinbar mit dem
an ſich durchaus richtigen Prinzip des ſozialpolitiſchen Zuſam-
menwirkens von Reich, Staat und Gemeinde.

Das Verhältnis der Gemeinde zum Staate, wie eine rück
ſichtsloſe und bösartige Reaktionspolitik es geſtaltet hat, iſt ein
grundverkehrtes. Unerläßliche Vorausſetzung für ein erfolg-
reiches kommunalpolitiſches Wirken iſt die wirkliche Selbſt
verwaltung der Gemeinde auf der Baſis des allge-
meinen, gleichen und direkten Wahlrechts. Eine ſolche Selbſt
verwaltung aber gibt es im Reiche nirgends Die Gemeinde iſt
der Staatsgewalt in einem Maße untergeordnet, daß, beſonders
in Preußen, von Gemeindeautonomie keine Rede ſein kann.
Man betreibt die abſolute Jdentifiziernng der Gemeinde mit

dem Staate und betrachtet die Gemeinde nur als Staatsanſtalt.
Alle kommunale Tätigkeit wird von der ſtaatlichen Bureaukratie
überwacht und bevormundet. Wenn es auch richtig iſt, daß die
Gemeinde durch den Staat „Recht und Jnhalt ihres Lebens
empfängt“, ſo kommt es doch darauf an, wie dieſes Recht und
dieſer Jnhalt beſchaffen ſind. Jm modernen Staat kommt nach
Schäffles zutreffendem Urteil der Gemeinde eine dop-
pelte Bedeutung zu, nämlich die eines vielſeitig in An-
ſpruch genommenen Hilfsorgans der Staatsgewalt für die lokale
Durchführung von Staatszwecken und in den Fragen des öffenr-
lichen Rechts ſelbſtändig wirkenden einheitlichen Willens- und
Machtorgans der lokalen Selbſtregierung, Selbſtgeſetzgebung
und Selbſtverwaltung für gemeinſame Zwecke der Selbſterhal-
tung.

Es iſt eine völlige Verkennung bezw. gröbliche Miß-
achtung des Weſens der Gemeinde, ſie als Staatsanſtalt und
ihre Verwaltung als Dienſtmagd der Staatsgewalt
zu behandeln. Dieſe Anſchauung und Praxis hat ſchon in den
vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts Karl v. Rotteck
entſchieden bekämpft:

„Daß der Staat aus dem Vorhandenſein der Gemeinde den
mannigfſachſten Vorteil zieht, und daß er ſie zur Erſtrebung
ſeiner eigenen Zwecke trefflichſt benutzen, ja nach Umſtänden
gar nicht entbehren kann, beweiſt nichts für die Lehre, fie ſefen
Anſtalten des Staates. Hat doch dieſer auch die Familien und
die einzelnen Bürger für ſeine Zwecke nötig, ohne daß dadurch
eine von dieſen Perſönlichkeiten die Eigenſchaft einer Staats-
anſtalt erhält. Warum ſollte es bei der Gemeinde anders
ſein? Nicht durch einſeitige Regierungsverordnungen, ſon
dern durch Geſetze, das heißt unter Mitwirkung einer echten,
demnach freigewählten Volksvertretung, ſoll das Gemeindeweſen
geregelt werden.“

Zugegeben, daß eine gewiſſe Aufſichtsbefugnis des
Staates über die Gemeinden ſich rechtfertigen läßt, ſo darf die
Aufſicht doch nicht Bevormundung ſein; ſie darf i ht vom Be
lieben, von der Willkür einzelner Staatsorgane, von miniſte-
rieller Gunſt oder Mißgunſt abhängig ſein. Unter ber echti g
ter Staatsaufſicht iſt nur zu verſtehen im allgemeinen die Ve
fugnis, von allen Vorgängen des Gemeindelebens Kenntnis
zu nehmen und die Gemeinden, wenn nötig, zur Erfüllung
der ihnen durch das Geſetz auferlegten Verbindlichkeiten anzu
halten. Ausgeſchloſſen ſein muß vor allen Dingen das Recht der
Staatsgewalt, die von der Gemeinde gewählten Beamten zu
beſtätigen oder abzulehnen, die Gemeindebeſchlüſſe zur
Wirkſamkeit zu genehmigen; ferner die Anmaßung der Staats
gewalt, Einſpruch gegen politiſche Verhandlungen und Beſchlüſſe
der ſtädtiſchen Behörden zum Beiſpiel in Zoll- und Steuer
fragen zu erheben, oppoſitionelle Kundgebungen dieſer Behör-
den zu unterdrücken.

Das ſoziale Leben der Gemeinde kann in geſunder Weiſe ſich
nur entwickeln in Freiheit. Die Bewegungsfreiheit des Ge-
meindekörpers darf nicht eingeſchränkt ſein durch adminiſtrative
Feſſeln und ungerechte Wahlſyſteme, welche die Beteiligung
eines großen oder des größten Teiles der Bürger, Arbeiter uſw.
am Gemeindeleben verhindern oder willkürlich begrenzen.

Zu öerückſichtigen iſt auch, daß das beſtehende finanzielle
Verhältnis der Gemeinden zum Reich und zum Staate,
beſonders zum erſteren, ein den Gemeinden höchſt un gün ſt i-
ges iſt. Schöpfen darf die Gemeinde ihre Einnahmen in der
Hauptſache aus denſelben Quellen, aus der Reich und Staat ſie
für ſich entnehmen: aus dem Einkommen, der Arbeit, dem Ver
mögen der einzelnen Bürger. Dadurch, daß das Reich für
Rüſtungszwecke uſw. ſeine Anſprüche an die Steuerkräft der
Bürger beſtändig ins Ungeheure ſteigert, wie erſt vor einem
Jahre wieder; daß die Maſſen der arbeitenden Bevölkerung
ſchon von Reichs wegen ungebührlich ſchwer belaſtet werden
durch Zölle, Verbrauchsabgaben uſw., erfährt natürlich der An
teil der Gemeinden an den ſteuerlichen Leiſtungen eine
Schmälerung, denn über ein beſtimmtes Maß hinaus läßt ſich
die Belaſtung des Einzelnen nicht ſteigern. Jn demſelben Maße,
wie die Belaſtung der Bürger mit Reichsſteuern wächſt, wird die
Gemeinde benachteiligt. Die Finanzwirtſchaft des Reiches war
bis jetzt nur eine einzige Mißwirtſchaft, unter der das
kommunale Finanzweſen außerordentlich ſchwer zu leiden hat.
Die Konſequenz iſt eine rapide Zunahme der Gemernde-
verſchuldung. Die Schulden der Gemeinden mit mehr als
10 000 Einwohnern beliefen ſich: 1881 auf 34 Milliarden, 1891
auf 1,4 Milliarden, 1908 auf 5,3 Milliarden Mark. Jn letzterem
Jahre betrug die Geſamtverſchuldung der Kommunalverbände
Deutſchlands 714 Milliarden Mark. Gegenwärtig dürfte ſie
nicht weit von 10 Milliarden entfernt ſein.

Um den in immer größerem Umfange und immer größerer
Mannigfaltigkeit an ſie herantretenden Aufgaben auf dem Ge
biete gemeinſchaftlicher Unternehmungen, dem Gebiete des
Verkehrsweſens, der Sozialpolitik, der Hygiene uſw. genügen
zu können, ſind die Gemeinden, namentlich die größeren Städte
genötigt, in wachſendem Maße den öffentlichen Kredit in An
ſpruch zu nehmen. Allerdings unterſcheidet die Kommunal-
ſchuldenwirtſchaft ſich von der des Reiches vorteilhaft dadurch,
daß ſie nicht wie dieſe unfruchtbaren oder gar gemeinſchädlichen
Zweren, ſondern der Erfüllung wirklicher Kultur-
aufgaben dient.

Faßt man das ganze Verhätlnis der Gemeinden zum Reich
und zum Staat kritiſch ins Auge, ſo erſcheint es als ein ſolches,
as im Jntereſſe des gemeinen Weſens einer gründlichen

Reform in jeder Hinſicht unterworfen werden muß. Dieſe
Reform kann bei der ſtetig wachſenden Bedeutung der politiſchen
wirtſchaftlichen und ſozialen Gemeindeaufgaben nur noch eine
Frage der Zeil ſein. Sie kann ſich allerdings nur vollziehen im
engſten Zuſammenhange mit der Ueberwindung des
ganzen unheilvollen Syſtems, von dem Reich und
Staat beherrſcht werden. e

Die Beitragsentrichtung der freiwilligen Krankenkaſſen
mitglieder.

Aus dem Arbeiterſekretariat wird uns geſchrieben:
Die freiwilligen Mitglieder der Krankenkaſſen
haben bekanntlich die Beiträge aus eigenen Mitteln ſelbſt bei
der Kaſſe einzuzahlen. Die Beiträge ſind bis zum Erl chen
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der Mitgliedſchaft zu zahlen. Die Mitgliedſchaft der Verſiche
rungsberechtigten erliſcht unter anderem, wenn ſie zweimal
nacheinander am Zahltag die Beiträge nicht entrichtet haben.
Für die bis zum Erlöſchen der Mitgliedſchaft fällig gewordenen
Beiträge bleiben die Ausgeſchiedenen hafthbar.

Es kommt außerordentlich häufig vor, daß ſich freiwillige
Mitglieder (vielleicht wenn ſie wieder in Beſchäftigung treten)
nicht formigerecht abmelden und die Mitgliedſchaft dadurch er-
löſchen laſſen, daß ſie keine Beiträge msgſr bezahlen. Sie
glauben, damit ſei die Sache erledigt. as iſt aber nicht
richtig, denn ſie müſſen doch immerhin die bewußten zwei
Monate „bis zum Erlöſchen der Mitgliedſchaft“ noch bezahlen.
Nach S 28 der Reichsverſicherungsordnung werden die Beitrags-
rückſtände wie Gemeindeabgaben beigetrieben. Nach dem in
H alle üblichen Verfahren mahnt die ſtädtiſche Steuerkaſſe
erſt, worauf dann zur Pfändung und wenn nötig auch zur
Lohnpfändung geſchritten wird. So ſehr es auch
nicht zu billigen iſt, daß die freiwilligen Mitglieder ihren Ver-
pflichtungen der Kaſſe gegenüber nicht nachkommen (ſie ziehen
ſich auch nur unnötige Koſten für Mahngebühren zu), ſo muß
doch einmal feſtgeſtellt werden, daß der Abz ug vom Lohn
unzuläſſig iſt. Daraus, daß die Beiträge wie Gemeinde-
abgaben beigetrieben werden, folgt nicht, daß ſie ihnen auch
materiell in jeder Hinſicht gleichſtehen, insbeſondere z. B. nicht,
daß ihretwegen die Lohnbeſchlagnahme zuläſſig wäre. So iſt zu
leſen in allen größeren Kommentaren zur Reichsverſicherungs-
ordnung. Das Verfahren der Steuerkaſſe oder der Steuer-
erheber in der Stadt Halle iſt alſo unſtatthaft, Die Orts-
krankenkaſſe, die wir wegen dieſer Maßnahmen ſchon wiederholt
interpellierten, gibt an, ſie ſei an dieſen Lohnpfändungen un-
ſchuldig

Unter die Scharfmacher gegangen ſind, wie uns der Trans-
vortarbeiterverband ſchreibt, die hieſigen Beſitzer der öffentlichen
Autodroſchken. Zumeiſt ſelbſt aus dem Arbeiterſtand hervorgegangen,
ſtehen ſie jetzt auf dem Standpunkt, daß ſie organiſierte Chauffeure
nicht beſchäftigen dürfen. So hat ſich vor kurzem ein Herr Buſch
ſeinen Chauffeuren gegenüber geäußert, daß ſie aus dem Verband
der Transportarbeiter auszuſcheiden hätten, widrigenfalls er ſie
entlaſſen müſſe. Aehnliche Stellung nimmt auch noch ein Herr
Sickel, ſowie Herr Remmicke ein. Leider iſt der Zuſammenhalt
der Kraftdroſchkenführer kein feſter. Die wenigen aber, die die
Organiſation zu ſchätzen wiſſen, werden hoffentlich das ungeſetzliche
Anſinnen ihrer Arbeitgeber energiſch zurückzuweiſen wiſſen. Sollten
dann die Beſitzer ihre Drohung wahr machen, ſo müßten die
Chauffeure in ihrer Geſamtheit ſich endlich einmal aufraffen und
dieſes Vorgehen durch einmütiges Handeln zu nichte machen.

Arbeiterjugend. Geſelliges Spiel im Freien, wie wir es
vorbildlich in Merſeburg anläßlich des Jugendtages ſehen
konnten, iſt leider in Halle recht wenig gepflegt. Um das Ver-
ſaumte nachzuholen, wollen wir jetzt des öfteren Spiele im
Freien üben und treffen uns zu dieſem Zweck am Sonntag
früh 7 Uhr auf dem Sandanger. Es darf wohl erwartet wer-
den, daß recht viele Jugendfreunde und -Freundinnen ſich ein-
finden werden, damit recht bald ein größerer Kreis dieſe an
mutigen Spiele vorführen und andere dafür intereſſieren
können.

Am Nachmittag um 3 Uhr treffen wir uns auf dem Hall-
markt zu einer Wanderung nach Oppin. Auch hieran
mögen ſich recht viele Jugendliche beteiligen. Das Heim wird
erſt abends 7 Uhr geöffnet. Der Vertrauensmann.

Der Blumenkorſo auf der Saale bietet, dank der guten
Reklame, die der Verkehrsverein für dieſe zugkräftige Veranſtal-
tung macht, jetzt das Tagesgeſpräch in Halle. Wie in der geſt-
rigen Sitzung des erweiterten Ausſchuſſes mitgeteilt wurde,
laufen die Anmeldungen von geſchmückten Booten
ſchon jetzt weit zahlreicher ein, als in früheren Jahren. Bisher
liegen 40 vor; da aber der Meldeſchluß, vielfachen Wünſchen
entſprechend, bis zum Mittwoch nächſter Woche hinausgeſchoben
worden iſt, ſo hofft man, daß die bisher erreichte Schlußzahl
weit übertroffen wird. Es ſtehen zirka 90 Preiſe für die
Prämiierung zur Verfügung, dank der Freigebigkeit namentlich
der Geſchäftswelt. Die Preisfeſtſetzung wird bekanntlich nach
zweierlei Grundſätzen erfolgen. Die von den hieſigen Gärtnern
geſchmückten Gondeln, die der Verkehrsverein gemietet hat und
auf denen 450 Plätze für Mitfahrende (à 2 Mk.) zur Verfügung
ſtehen, werden der Kritik eines neunköpfigen Preisgerichts
unterliegen, während für die übrigen Gondeln die Preisfeſt-
ſetzung auf Grund der Volksabſtimmung ſtattfindet. Die
Programme werden am Fuße einen Kupon enthalten, der vor
ſchriftsmäßig auszufüllen und ſofort nach dem Korſo an einer
der Sammelſtellen abzuliefern iſt. Für Konzertmuſik
wird in umfangreicher Weiſe geſorgt ſein. Stehen doch
dem Laufe der Saale entlang nicht weniger als fünf Muſif-
kapellen: auf der Peißnitzbrücke, auf der Peißnitz gegenüber
dem Felſenburgkeller, auf der Peißnitzſpitze, auf der Burg
Giebichenſtein und an der Saalſchloßbrauerei. Das Zeichen zum
Beginn des Korſos um 2 Uhr wird durch einen Kanonenſchlag
auf den Höhen gegeben. Lebhafte Beſchwerde wurde in der
Sitzung geführt über die Störung des geſchloſſenen Korſo-
bildes auf der Saale durch nicht beteiligte Ruderbvote. Es ſoll
energiſch darauf hingewieſen werden, daß ſolcher Unfug in
dieſem Jahre unterbleibt. Beſchloſſen wurde auch, den Korſo
bei jedem Wetter ſtattfinden zu laſſen.

Das Fortbildungsſchulweſen der Stadt Halle. Jm Jahr-
buch des Halliſchen Lehrervereins wird feſtgeſtellt, was allgemein
intereſſieren dürfte: Die ſtädt. gewerbliche Fortbildungsſchule,
deren Klaſſen ſich auf 5 Schulgebäude der Stadt verteilen
(Kloſterſchule, Glauchaſchule, Handwerkerſchule, Schule in der
Halle und Freiimfelderſchule) umfaßt zuſammen 122 Klaſſen,
an denen 1 Direktor, 11 hauptamtliche und 76 nebenamtliche
Lehrer, unter letzteren 53 Berufslehrer und 23 Nichtlehrer (meiſt
Handwerksmeiſter) wirken. Die Städtiſche kaufmänniſche Fort-
vildungsſchule, die in den Räumen des Stadtgymnaſiums,
Sophienſtraße 39, untergebracht iſt, zählt in 24 Klaſſen und
2 Turnabteilungen 600 Schüler und beſchäftigt 1 Direktor,
4 hauptamtliche und 14 nebenamtliche Lehrer, unter dieſen
12 Berufslehrer und 2 Praktiker. Die Fortbildungsſchule des
Kaufmänniſchen Vereins, deren Unterrichtsräume im Gebäude
des Reſtaurants Mars-la-Tour, Gr. Ulrichſtraße 10, ſich be-
finden, weiſt in 11 Klaſſen, 19 Gruppen und eine Turnabteilung
342 Schüler auf; an ihr ſind 1 Direktor und 20 Lehrer (16 Be
rufslehrer und 4 Kaufleute) tätig.

Ernte bei Riebecks. Jn der am Freitag abgehaltenen
Sitzung des Aufſichtsrats der A. Riebeckſchen Montanwerke-
Aktiengeſellſchaft wurde die Jahresrechnung für das am
31. März abgelaufene Geſchäftsjahr vorgelegt. Der Brutto-
gewinn einſchließlich des Gewinnvortrages von 190837 Mt.
beträgt 8 465 342 Mk. Nach Abzug der Geſchäftsunkoſten in
Höhe von 1361719 Mk., von Zinſen mit 610 538 Mk. und der
Abſchreibungen mit 2604 344 Mk. (eine hohe Summel) verbleibt
ein Reingewinn von 3 888 739 Mk. Es wurde beſchloſſen, der
zum 29. Juni nach Halle einzuberufenden Generalverſammlung
die Verteilung eines Gewinnanteils von 11 Prozent (12 Prozent
im Vorjahre) auf das Aktienkapital von 28 500 000 Mk. vorzu
ſchlagen und den nach Zuführung von 184 895 Mk. zum ſatzungs-mäßigen Extrareſervefonds ſowie nach Rückſtellung von 100 000
Mark zur Talonſteuer und von 100 000 Mk. als geſchätzter Be
trag der Wehrſteuer, ferner nach Abzug des vertragsmäßigen
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Gewinnankeils des Aufſichtsrats verbleibenden Reſt in Höhe
von 263 844 Mk. (im Vorjahre 190 837 Mk.) auf neue Rechnung

vorzutragen.
Das Verhalten von Polizeibeamten gegenüber betrunkenen

Arbeitern, das wir erſt neulich erörtern mußten, erfährt erneute
Beleuchtung durch den folgenden, uns eingeſandten, wahrheits
n Bericht einer empörten Frau. Sie ſchreibt: Freitag den
29. Mai kam ich mit mehreren Frauen mittags aus der Stadt
urück. Wir ſahen auf dem unteren Hoſpitalpiaze einen betrunkenen

ann gehen. Als ein Poliziſt ihn packen wollte, um ihn zur
Wache zu bringen, legte er ſich zur Erde. Der Mann war ſauber
und anſtändig gekleidet; es war jedenfalls ein Zimmermann. An-
ſtatt daß man den Mann nun auf die Wache trug, ließ ſich der
erſte Poliziſt Hülfe eines Kollegen kommen und von einem Lauf-
burſchen einen Handwagen beſorgen. Als das Gefährt zur Stelle
war, griffen die Beamten den Mann auf und warfen ihn ſo auf
den ungeöffneten kleinen Wagen, daß der Kopf unten in dem
Raum hing, Körper und Beine aber keinen Platz hatten und
draußen hingen. Ob der Mann ſo wohl nüchtern geworden iſt?
Wir waren alle der Meinung, er müßte vom Schlage gerührt
werden. Das beſprachen ſchon die zuſchauenden Kinder. Alle
meinten „Der Mann muß doch erſticken; das Blut geht ihm doch
ins Gehirn!“ Wir fragten uns, handeln die Poliziſten ſo ihrem
Befehle gemäß oder handeln ſie eigenmächtig Wollte doch
die Trunkſucht verſchwinden, aber auch dieſe Behandlung der ge-
fallenen Mitmenſchen.

Wir haben dieſer teilnahmsvollen Schilderung einer Frau nichts
hinzuzufügen. Vielleicht veranlaßt die Notiz ſchon, was ſie wünſcht.

Eine Gedenkfeier für den Sänger Thomas Koſchat hatte
nach der geſtrigen Singeſtunde der Arbeiter-Sängerchor abgehalten.
Chormeiſter Engelmann würdigte das Schaffen des verſtorbenen
Kärntner Sängers in kurzem Vortrag, darauf ſang der Chor
einige der bekannten volkstümlichen Kompoſitionen von Koſchat,
das ſchwermütige „Verlaſſen“ und den fidelen „Sakriſchen Baß“.

Das Enſemble des Thaliatheaters. Dem Gaſtſpielenſemble,
was unter der Leitung des großherzogl. Oberregiſſeurs Theodor
Brandt aus Weimar vom 18. Juni ab in den Thalia-Feſtſälen
Vorſtellungen veranſtaltet, gehört eine Reihe künſtleriſcher
Kräfte an, die ſich an erſten Bühnen als hervorragende Dar-
ſteller bewährt haben. Außer dem Direktor Brandt, der
am Hofhurgtheater als Vertreter des humoriſtiſchen und komi-
ſchen Faches tätig war, und ſeiner Gattin Helene Brandt-
Schule, der renommierten Darſtellerin weiblicher Tharakter-
rollen, gehören folgende Mitglieder der Weimarer Hofbühne
der Geſellſchaft an: der beliebte erſte Liebhaber des großherzogl.
Thearers: Hofſchauſpieler Johannes Riemann, der zugleich
als ſtellvertretender Direktor und Regiſſeur tätig ſein wird, die
Hofſchanſpieler Ferrand (Charakterrollen) und Werth
(Liebhaber) Hofſchauſpielerin Fr. Donato (Mütter), Frl.
Heuſinger und Frl. Ferrand. Als erſte Liebhaberin und
Salondame iſt Frl. Grete Böck vom Bremer Schauſpielhauſe
gewonnen. Frl. Jlſe Lühmann von Braunſchweig, Fränlein
Margarete Clavis von Berlin und Frl. Alice Woelfert
aus Weimar werden als „naive und muntere Liebhaberinnen“,
beziehungsweiſe als „Soubretten“ mitwirten. Herr Max
Goldberg vom Lobetheater in Breslau ſpielt Liebhaber und
Bonvivant, Herr Walter Blenuſcke vom k. k. pr. Theater i. d.
Joſephſtadt in Wien, erſte Komiker. Jn kleineren Rollen wer
den die Herren Conradi, Hanſer, Pokorny und Sor-
man g mitwirken.

Obſtverpachtungen. Zum Verkauf des diesjährigen Frucht
anhanges der ſtädtiſchen Obſtbäume ſtand geſtern Termin an.Dazu Patte ſich eine Anzahl Reflektanten eingefunden. Es
wurde folgendes beſcheiden anmutende Reſultat erzielt:
1. Deſſauer Chauſſee von Kilometer 2,8 78,0 Meter bis zur
Stadtgrenze, Weg nach Tornau, Weg nach Mötzlich, TrothaerMühlrain, Totenrain, Angerweg, Vlbblicher Straße von der
Bahnüberführung bis Bergſchenkenweg, Bergſchenkenweg bis
Mötzlicher Straße, Küttener Weg nach Seeben. Verpachtung
auf 6 Jahre bis 1919. Beſtbietende mit 170 Mk. Jahrespacht
war die Witwe Wilhelmine Mappes hier. 2. Am Lettiner Weg
von der Talſtraße bis zur Stadtgrenze an der Gemarkung
Lettin, Lettiner Straße (abzweigend von der Dölauer Straße),
am Verbindungswege zwiſchen Dölauer Straße und Talſtraße
am Vorwerk Kreuz, am Hang der Kröllwitzer Felſen und Wieſe
an der Talſtraße ſowie Talſtraße. Verkauf für dieſes Jahr.
Beſtbhietender mit 51 Mk. war Handelsmann Albert Eckert hier.
3. Beeſener Weg von der Artillerieſtraße bis zur Kaſſeſer Bahn,
am Röpziger Weg. Verkauf für dieſes Jahr. Beſtbietender
war mit 6 Mk. Reſtaurateur Karl Müller hier (Merſeburger
Straße). 4. Merſeburger Straße von der Atillerie-Kaſerne bis
zur Roſengarten-Unterführung, Artillerieſtraße, Leipziger
Chauſſee. Verpachtung auf 6 Jahre. Beſtbietender war Reſtau-
rateur Karl Müller mit 340 Mk. Jahrespacht. Der Zuſchlag
blieb vorbehalten.

Das Bootsunglück am Trothaer Wehr dürfte noch ein ge
richtliches Nachſpiel haben. Gegen den Bootsverleiher, von
dem die drei jungen Mädchen das Unglücksboot entnommen
haben, wird ein Verfahren wegen fahrläſſiger Tötung

das bisher allerdings nur die Staatsanwaltſchaft be
äftigt.

Verdorbene Pökelknochen. Die Jnhaberin eines Viktualien-
geſchäfts in Beeſen, Frau R., war vom Schöffengericht beſtraft
worden, weil ſie Pökelknochen in verdorbenem Zuſtande verkauft
hatte. Sie hatte gegen das Urteil Berufung eingelegt und beſtritt,
daß das Fleiſch aus ihrem Geſchäft ſtamme. Die Käuferin Frau H.
ſchilderte den Sachverhalt wie folgt: Eines Sonnabends morgen
habe ſie ihren achtjährigen Sohn in den Laden der Angeklagten
geſchickt, um Pökelknochen zu holen. Er habe auch welche gebracht
und erzählt, daß ihm die Frau geſagt habe, ſie röchen ſchon etwas.
Sie habe bei näherem Hinſehen dann bemerkt, daß die Pökelknochen
vollſtändig verdorben waren und ihren Sohn wieder damit zurück
geſchickt, um Speck für das Geld zu bringen. Weil Frau R. aber
die Zurücknahme verweigerte, ſei ſie zum Amtsvorſteher gegangen
und habe es angezeigt. Frau R. beſtreitet, daß die dem Amts
vorſteher gebrachten Knochen bei ihr gekauft ſeien. Frau H. habe
erſt am folgenden Dienstag bei ihr gekauft. Sie gibt aber ſelbſt
zu, daß ihr die Pökelknochen zurückgeſchickt ſind und ſie dieſelben
nicht wiedergenommen. Da nun Frau H. den Sachverhalt am
Sonnabend bei der Anzeige bereits ſo dargeſtellt hat, kann nicht
gut angenommen werden, daß es erſt am Dienstag paſſiert iſt.
Das Gericht kam deshalb zu der Annahme, daß die verdorbenen
Pökelknochen in Frau R''s Geſchäft gekauft ſeien und verwarf ihre
Berufung.

Der fällige Straßenbahnnnfall. Jn der Großen Brunnen-
ſtraße, am Giebichenſteiner Friedhof, wurde heute vormittag gegen
10 Uhr die 60 jährige unverehelichte Wilhelmine Sachſe, Seebener

Straße 65 wohnhaft, von einem Wagen der ſtädtiſchen Straßen
bahn umgefahren und am Kopfe verletzt, ſo daß die Ueberführung
ins Diakoniſſenhaus notwendig war. Die Frau hatte, als ſie hinter
einen ſtadtwärts fahrenden Wagen über die Schienen ſchritt und
dabei noch ein vorüberfahrendes Auto ins Auge faßte, das Nahen
eines aus entgegengeſetzter Richtung kommenden Wagens nicht
bemerkt. Zum Glück beſaß der Wagenführer Geiſtesgegewart
genug, ſtark zu bremſen, ſo daß die umgeworfene Frau nur die
Kopfverletzungen erlitt.

Unfälle. Jn der Geiſtſtraße wurde ein radfahrender, von
auswärts gekommener Schloſſer beim Ueberholen eines Kraft-
wagens umgeſtoßen. Verletzungen erlitt er nicht. Ein Knabe,
der in der Merſeburger Straße ſeinem auf den Fahrdamm ge-
rollten Balle nachlief, wurde von einem Kraftwagen angefahren.
Nach dem Krankenhauſe Bergmannstroſt gebracht, wurde feſtgeſtellt,
daß der Knabe nur leichte Hautabſchürfungen an der rechten
Hüfte und an den Knien davongeträgen hatte. Jn der Fabrik
von Wegelin u. Hübner in der Turmſtraße kam der Schloſſer
Henze beim Gewindeſchneiden mit der linken Hand in das Ge

triebe einer Drehbank. Er trug derartig ſchwere Verletzungen
davon, daß er zu einem Arzt gebracht werden mußte.

Selbſtmord aus Nahrun viere Wegen längerer Arbeits
loſigkeit und dadurch verurſachten Nahrungsſorgen erhängte ſich
heute morgen 7 Uhr in ſeinem Logis in der Beeſener Straße der
30 jährige Arbeiter Brandt an der Kammertür. Wiederbelebungs
verſuche, welche an dem Lebensmüden angeſtellt wurden, blieben
leider ohne Erfolg. Ein erneuter Beitrag zum aktuellen Kapitel
Arbeitsloſenverſicherung!

Zoologiſcher Garten. Auch dem regelmäßigen Beſucher
bietet der Garten jetzt ein beſonderes, Jntereſſe durch die zahl
reichen jungen Tiere. Das Hauptintereſſe nehmen die kleinen
Löwen und die jungen Bären in Anſpruch. Jn dauerndem
Spiel wecken und ſtärken dieſe jungen Raubtiere ihre Kraft und
Gewandheit, denn: was ein Häfchen werden will, übt ſich bei-
zeiten. An den jungen Löwen fällt eine kräftige Fleckenzeich-
nung auf und erweckt bei den Beſuchern vielfach die Ver-
mutung, es handelte ſich hier um eine Kreuzung mit Leopard
oder einer anderen Fleckkatze. Das iſt aber nicht der Fall;
dieſe, bei unſeren Löwenbabys allerdings beſonders deutliche
Zeichnung iſt vielmehr eine Eigentümlichkeit aller jungen
Löwen und wird von der Wiſſenſchaft als eine Reminiſzenz
an die Vorfahren gedeutet, von denen man annimmt, daß ſie
im Alter gefleckt waren. Bei den vorjährigen Jungen, die
verkauft ſind und demnächſt weggehen, iſt die Fleckenzeichnung
ſchon faſt verſchwunden. Eine ähnliche im Alter verſchwindende
Jugendzeichnung ſehen wir auch bei den jungen Bären in den
weißen Flecken zu beiden Seiten des Halſes. Jn demſelben
Sinne wird die Fleckenzeichnung der Rothirſchkälber gedeutet.
Auch bei dem vor wenigen Tagen geborenen Sifakalb iſt die
bei den Eltern nur angedeutete Fleckenzeichnung ſcharf aus-
geprägt. Einen ſchönen Neuerwerb konnte der Garten in Ge-
ſtalt eines Wanderfalkenpaares mit Jungen machen, welche in
der Lauſitz gehorſtet hatten und ſamt den Jungen gefangen
wurden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark Heute Sonnabend hält der Verein Artiſtenbörſe

im neuen Saal einen gediegenen bunten Abend, unter Mitwirkung
Gebrüder Henry ſowie anderer tüchtiger Vereinskräfte ein gemüt
licher Tanz ſchließt ſich den Darbietungen an. Sonntag findet im
großen Saal von nachmittag ab Sommerfeſt mit großem Ball
des Radfahrer-Vereins Solidarität ſtatt. Jm neuen Saal hat
der Theater Verein Tasmania nachmittags Kränzchen, abends
Ball feſtgelegt. Jm unſeren herrlichen Garten wird großes
Garten-Freikonzert ſtattfinden.

Einen öffentlichen Diskuſſions-Abend veranſtaltetam kommenden Mittwoch abends 8 Uhr im Volkspark, Burg-
ſtraße 27, II. Etage die hieſige Ortsgruppe des Arbeiter Abſti-
nentenbundes. Als Thema des Abends iſt vorgeſehen: „Der Weg
zum Erfolg im Lebenskampf“. Da es gerade in Halle noch eine
ganze Anzahl organiſierte Arbeiter gibt, die, obwohl abſtinent, die
Beſtrebungen der Arbeiter-Abſtinenten nicht unterſtützen, vielmehr
dem „Guttempler-Orden“ als Mitglieder angehören, es aber inner-
halb der Arbeiterſchaft allgemeine Erfahrung ſein dürfte, daß in
bürgerlichen ReformVereinen organiſierte Arbeiter der modernen
Arbeiterbewegung gegenüber zumeiſt gleichgültig werden, rechnen
die Arbeiter-Abſtinenten als organiſierte Arbeiter auf die Unter
ſtützung der organiſierten Arbeiterſchaft und ſehen einem zahlreichen
Beſuch ihres öffentlichen Abends entgegen. Die arbeitende
Jugend iſt zu dieſer Verſammlung ganz beſonders eingeladen.

Apollo- Theater. Gut beſuchte Häuſer und allabendlich
rauſchender Beifall beweiſen aufs neue, daß auch das Schauſpiel
„Die Braut vom Ulmenhof“ als er allabendlich in Szene
geht. Morgen, Sonntag, findet bei ungünſtiger rn arg
1 Uhr große Fremden- und Jugend Vorſte tt. i gün
ſtiger Witterung iſt in dem prächtigen Garten des ApolloTheaters
großes Garten Konzert bei freiem Eintritt. Dasſelbe wird vom
geſamten Theater Orcheſter unter Leitung ſeines Kapellmeiſters
Rudolf Kipke ausgeführt.

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, finden zwei Vor
ſtellungen ſtatt, nachmittags 4 und abends 8 Uhr. Die Direktion
erſucht uns darauf hinzuweiſen, daß dies die einzige Sonntags
nachmittags(Familien)-Vorſtellung der Winter-Tymiantruppe ſein
wird. Hierzu können auch die ausgegebenen e eine be

Kinder zahlen die Hälfte. Der Vorverkauf iſtnutzt werden.
Sonntags ununterbrochen geöffnet.

Motorſchiffahrt Schräpler. Tel. 5100. Sonntag, den
T., vorm. 9 Uhr und Mittwoch, den 10. d. Mts. nachm. 3 Uhr
Sonderfahrt nach Röpzig.

Ammendorf. Schornſteine ausbrennen! Ab 6. d. M.
nimmt der Bezirksſchornſteinfegermeiſter Eckardt das Ausbrennen
der Schornſteine im Gemeindebezirk Ammendorf vor. Das Aus-
brennen geſchieht ſtraßenweiſe und wird den b enden Haus
beſitzern der genaue Zeitpunkt durch Eckardt noch direkt bekannt-
gegeben. Genügend Brennmaterial iſt ſeitens der Hausbeſitzer
bereitzuhalten.

Reideburg. Der Heynertſche Gaſthof geht am 1. Juli wegenKrankheit des Beſitzers durch Kauf z andere Hände gen

Petersberg. Schwerer Automobilunfall. Am Donners
tag unternahmen zwei Studierende des Polytechnikums Köthen in
Begleitung zweier Damen eine Autofahrt nach Halle. Jn der
Nähe des Petersberges überließ der Chauffeur die Leitung de
Wagens einem der Mitfahrenden. Kurze Zeit darauf ſauſte der
Wagen gegen einen Baum, wodurch der Wagen zertrümmert
wurde. Eine der mitfahrenden Damen wurde erheblich verletzt
ſie mußte mittels eines aus Köthen herbeigerufenen zweiten Autos
in die Klinik in Halle befördert werden.

Löbejün. Stadtverordnetenſitzung. Die dem hieſigen
Amtsrichter von der Stadt Löbejün zur Verfügung geſtellte Wohnung
ſoll in nächſter Zeit von ihm bezogen werden. Die notwendigen
Reparaturkoſten von 1100 Mk. werden von der Stadt leihweiſe
bezahlt, da der Eigentümer Dr. Börner nicht zahlungsſabig iſt,
ſich aber verpflichtet, ratenweiſe abzuzahlen. Dieſem vom Magiſtrat
beantragten „Abzahlungsgeſchäft“ wurde gegen unſere Stimmen
zugeſtimmt. Ebenſo der Abtretung eines 10 qm großen Landſtreifen
zwiſchen dem HoyerBergerſchen Grundſtücke in der Langenſtraße
an Fleiſchermeiſter Hoyer. Die hieſigen Lehrer werden der Kranken
kaſſe nicht angeſchloſſen und erhalten in Krankheitsfällen den vollen
Gehalt weiter. Ein auswärtiger Muſiker will hier eine Kapelle
einrichten und bittet um 500 Mk. Beihilfe. 300 Mk. werden ihm
bewilligt und als Gegenleiſtung eine Reihe von Platz-Konzerten
verlangt. Dem Antrag des jetzigen Bürgermeiſters gemäß werden
ſeine 5jährige frühere Dienſtzeit ſowie die Nebeneinnahmen als
penſionsfähig angerechnet.

Könnern. Neue Polizeiverordnung. Mit dem
30. Mai iſt für unſere Stadt folgende Polizeiverordnung über
die Räumung der Wohnungen bei Umzügen in Kraft
getreten:

S 1. Wenn Umzugstermine bei Wohnungsmieten auf den
1. Januar, 1. April, 1. Juli oder 1. Oktober fallen, ſo muß die
Räumung der Wohnungen durch den Mieter

1. bei kleinen, d. h. aus höchſtens 2 Wohnzimmern und Zu
behör beſtehenden Wohnungen am erſten Werktage des
Vierteljahres bis 6 Uhr abends,

2. bei mittleren, d. h. aus 3 bis 4 Wohnzimmern und Zu
behör beſtehenden Wohnungen am zweiten Werktage des
Vierteljahres um 12 Uhr mittags,

3. bei großen, mehr als 4 Wohnzimmern nebſt Zubehör un
faenden Wohnungen am zweiten Werktage des Viertel-
jahres um 6 Uhr abends beendet ſein.

S 2. Die im S 1 Abſatz 2 und 3 nachgelaſſene Vergünſtigung
einer verlängerten Räumungsfriſt wird den ausziehenden
Mietern mit der Maßgabe gewährt, daß

a) bei Wohnungen, welche aus 3 Zimmern und Zubehör be
ſtehen, ein Wohnzimmer,

b) bei Wohnungen von mehr als 3 Wohnzimmern und Zu
behör zwei Wohnzimmer ſchon am erſten Werktage de
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Vierteljahres bis 6 Uhr abends vollſtändig geräumt und
dem neiteinziehenden Mieter zur Unterbringung ſeiner
Möbel und Gegenſtände zur Verfügung geſtellt werden.

s 8. Wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt,
eine Geldſtrafe bis zu 9 Mk.,
ſalle e r h Haft tritt.

verfällt in
an deſſen Stelle im Unvermögens-

Letzte Nachrichten.
Ein Reichstagsabgeordneter geſtorben.

WVehlau, 6. Juni. Der Reichstagsabgeordnete des Wahl
kreiſes Königsberg 2 (Labiagu-Wehlau), Ritterguts-beſitzer v. Maſſow, iſt nach längerem Leiden heute früh im

Alter von 70 Jahren geſtorben.
Der Verſtorbene iſt im Parlament nicht beſonders hervor-

getreten. Sein Tod aber macht das Mandat frei, üm das ein
heftiger Streit ausgebrochen iſt. Die Wahlprüfungskommiſſion
hatte beſchloſſen, das Mandat zu beanſtanden und Beweis über
die ungeheuren Wahlſchwindeleien und den Wahlterrorismus
der Konſervativen zu erheben. Jm Herbſte wäre das Mandat
wahrſcheinlich kaſſiert worden. Bekanntlich wurde der Wahl-
kreis Labiau-Wehlau in einer Nachwahl 1910 von den Fort-
ſchrittlern den Konſervativen entriſſen, die ihn ſeit 1884 be-
ſaßen. Es wurde der fortſchrittliche Bürgermeiſter Wagner-
Tapiau gewählt. Die Wut der Junker kannte keine Grenzen.
Dem ſcheußlichſten Terrorismus gelang es 1912, dem verſtor-
benen Maſſow den Wahlkreis wieder zuzuſchanzen. Es er-
hielten Stimmen: Maſſow (konſ.) 83566, Wagner (Fortſchr.)
5850, Linde (Söz.) 2961.
9104 Stimmen gegen den Fortſchrittler,
erhielt.

Jn der Stichwahl ſiegte Maſſow mit
der 8694 Stimmen

Ob es jetzt bei der Nachwahl den „vornehmen“ Konſervativen
durch ihre Wahlſitten gelingen wird, den Kreis zu halten, er-
ſcheint fraglich. Freilich darf man nicht vergeſſen, daß Labiau
im allerdunkelſten Oſtelbien liegt.

Die neue Regierung in Frankreich.
Paris, 6. Juni. Wenn auch durch den in letzter Stunde

erfolgten Eintritt des Senators Jean Dupuy in das Mini-
ſterium die Beſetzung einzelner Portefeuilles eine Abänderung
erfahren dürfte. ſo kann doch nicht der geringſte Zweifel be
ſtehen, daß Viviani ſeine Abſicht, ein ausgeſprochen links-
radikales Kabinett zu bilden, mit Erfolg durchgeführt
hat. Leon Bourgeois hat zwar ſeine Weigerung mit Geſund-
heitsrückſichten begründet, aber man führt ſie allgemein darauf
zurück, daß die von Viviani und Meſſimy vereinbarte Formel
über den Dreijahresdienſt die Urſache iſt. Von den Mitgliedern
des Miniſteriums haben ſich im Parlament ſowie vor ihren
Wählern ſechs für das Dreijahres geſetz, drei dagegen und vier
für eine Abänderung ausgeſprochen. Die Anhänger der Ein-
kontmenſteuer ſind in dieſem Miniſterium in der weitaus über-
wiegenden Mehrheit.

Der Radical beurteilt das Kabinett ſehr freundlich, indem
er u a. ſchreibt: Das Miniſterium zählt ausgezeichnete Repu-
blikaner, deren Vergangenheit uns allen Vertrauen einflößt.
Wir erwarten von ihrer Vergangenheit und ihrer politiſchen
Geſinnung, daß ſie uns in der Regierungserklärung das Pro-
gramm von Pau bringen werden.

Auch das Blatt Briands, das Petit Pariſien, nimmt das
Kabinett nicht unſympathiſch auf und meint: Jedenfalls wird
das Dreijahresgeſetz gerettet, weil Viviani ſelbſt deſſen unab-
weisliche Notwendigkeit empfindet. Auch wird das Parlament

'Viktoria-2

kein Miniſterium auch nur 24 Stunden dulden, welches in das
Regierungsprogramm in dieſem Punkt irgendwelche zweideutige
Formel einſchmuggeln würde.

Genoſſe Jaursés ſchreibt in der Humanité:
ſagen, daß das Miniſterium Viviani ein Miniſterium
Doumergue mit größerer Bewegungsfreiheit iſt. Die Wahl
Meſſimys wird allerdings gemiſchte Gefühle hervorrufen.

Eiſenbahnunglück in Böhmen.
Jn Wolkau bei Krumbau (Böhmen) iſt ein Schnellzug auf

einen bereits entgleiſten Perſonenzug aufgefahren. Von
285 Verletzten ſind acht ſchwer verwundet. Der
Materialſchaden wird als ſehr groß bezeichnet.

Der Schwindeldirektor von Schwerin.
Die Angelegenheit des verhafteten Direktors der ſtädtiſchenElektrizitätswerke in Schwerin, Schröder,

Kreiſe.

Man kann

zieht immer weitere
Jn der Vorunterſuchung hat ſich herausgeſtellt, daß

Schröder bereits früher wegen ähnlicher Schwindeleien mit
Trotz einer ſehr bewegten

den angeſehenen Poſten drei
Zahl der Kreditſchwindeleien nimmt

Gefängnis vorbeſtraft war.
Vergangenheit konnte er hier
Jahre bekleiden. Die
täglich zu.

Gonntagsdient der Halliſchen Apotheken.

Am Sonntag, den 7. Juni, ſind geöffnet:Löwen-Apotheke, Brüderſtraße 17, Telephon 526.
Kaiſer-Apotheke, Glauchaerſtraße 1, Telephon 2542.
Hohenzollern-Apotheke, Merſeburgerſtr. 120, Telephon 1785.
Stern-Apotheke, Magdeburgerſtraße 53.

lpotheke, Gr. Steinſtraße 32, Telephon 1138.
Mohren-Apotheke Reilſtraße 134, Telephon 1886.

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 130 Halle (Saale), Sonntag den 7. Juni 1914 25. Jahrg.

Aunus der Provinz.
An die Bildungsausſchüſſe, Partei u. Gewerkſchafts-

vorſtände im Bezirk!
Der Bezirks-Bildungs- Ausſchuß zu dem Agi-

tationsbezirk Halle (Saale), hat vor einigen Wochen in einer
ausführlichen Kundgebung aufgefordert, zur Einſendung von
Adreſſen der Vorſitzenden und Kaſſenführer der örtlichen
Bildungsausſchüſſe, ſowie derjenigen Partei und Gewerkſchafts
organiſationen, die durch ſeine Vermittlung im kommenden Winter
redneriſche und künſtleriſche Kräfte für Bildungsveranſtaltungen
zu beziehen wünſchen. Es iſt weiter aufgerufen worden zur
Einſetzung von lokalen Bildungsausſchüſſen in den-
jenigen Orten, die eine entſprechend ſtarke Arbeiterbewegung haben,

um bildende Veranſtaltungen treffen zu können. Wir baten um
Beſchleunigung dieſer Arbeiten, weil es höchſte Zeit iſt,
an die Organiſation des Arbeitsplanes für den Winter heran
zugehen. Der 1. Juni war als Endtermin für die Anmeldung
der Adreſſen genannt. Leider iſt bis zu dieſem Tag nur eine
einzige Meldung eingelaufen, trotzdem eine beträchtliche Zahl von
örtlichen Bildungsausſchüſſen im Bezirk bereits beſteht.

Das Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Vortrags- und Wander-
turſe des Zentralbildungsausſchuſſes in Berlin in neueſter Zeit
wertvoll ergänzt durch ſogenannte kleine Kurſe von zwei, drei und
vier Ahenden ſowie Einzelvorträgen liegt beim Bezirksbildungs
ausſchuß. Es kann aber nicht verſandt werden, weil die Adreſſen
fehlen. Deshalb erneuern wir unſere dringende Bitte um ſo-
fortige Anmeldung aller der Korporationen, die ſich mit dem
Arrangement bildender Veranſtaltungen befaſſen, damit die Zu-
ſtellung der Offerten erfolgen kann.

Mit Parteigruß!
Der BSildungsausſchuß für den Agitationsbezirk Halle.

Adreſſe: O. Kilian, Harz 42/44.

Städtetag der Provinz Sachſen und des Herzogtums
Anhalt.

Am Freitag vormittag begannen im Bürgerſaal des Rat-
hauſes zu Magdeburg die Verhandlungen des diesjährigen
Städtetages für die Provinz Sachſen und das
Herzogtum Anhalt. Nach Begrüßungsanſprachen des Ober-
präſidenten der Provinz Sachſen v. Hegel und des Regierungs
präſidenten v. Mieſitſcheck-Wiſchkau nahm Stadtrat Paul das
Wort zu ſeinem Vortrag über: Das Wohlfahrtsamt
als Mittelpunkt der privaten und öffentlichen
Vohlfahrtspflege. Redner betonte, daß die Zeit weit
zurückliege, wo die Wohlfahrtspflege nur von privater Seite
betrieben wurde. Heute greift auch die Geſellſchaft ein, wenn
es auch viele Vereine gibt, die ſich Wohltätigkeit als Aufgabe
geſtellt haben. Aber wo viel Licht iſt, iſt auch viel Schatten,
und bei der ſchlechten Organiſation der Wohlfahrtspflege blieb
es nicht aus, daß unlautere Elemente ſich reichliche Mittel zu
beſchaffen wußten, während andere, die würdig und bedürftig
waren, darben mußten. Wider Willen wurde ſo der gewerbs-
mäßigen Bettelei Vorſchub geleiſtet. Es muß aber verſucht
werden, die zu ſtärken, die den ernſten Willen haben, ſich wieder
emporzuarbeiten. Bei der Zerſplitterung der Wohlfahrtspflege
kommt es aber ſehr oft vor, daß die Vereine nicht miteinander,
ſondern gegeneinander arbeiten. Daher muß auf ein plan-
mäßiges Handin-Hand arbeiten hingewirkt werden. Dazu ſoll
das Wohlfahrtsamt dienen, in welchem alle Fäden der Fürſorge
zuſammenlaufen. Redner ſchildert hierauf eingehend die Or
ganiſation des Magdeburger Wohlfahrtsamts, dos die öffent-
liche und die private Wohlfahrtspflege in ihrem ganzen Um-
fange zuſammenfaßt. Es empfehle ſich aber nicht, die Magde-
burger Einrichtungen ohne weiteres auf andere Orte zu über-
tragen. Schematiſieren ſei in der Wohlfahrtspflege von Uebel.
Die örtlichen Verhältniſſe müßten für die Organiſation des
Wohlfahrtsamts ausſchlaggebend ſein ihre eingehende Kennt-
nis wird den richtigen Weg weiſen. Auf alle Fälle ſei aber die
Errichtung eines Wohlfahrtsamtes ein bedeutſamer Schritt
vorwärts auf dem weiten Felde der Fürſorgebeſtrebungen.

Stadtarzt Medizinalrat Dr. Brummund- Magdeburg
erörterte hierauf als zweiter Referent die Zentraliſation
der WVohlfahrtsbeſtrebungen vom ärztlichen Stand-
punkte aus. Er verbreitete ſich über zahlreiche Einzelzweige
der Wohlfahrtspflege und machte Vorſchläge, wie bei der beſſe-
ren Organiſation auch die geſundheitliche Seite der Frage beſſer
berüchſichtigt werden könne.

Jn der Diskuſſion nahm zunächſt Oberpräſident von
Hegel das Wort. Er plädierte dafür, daß die Organiſation
der Wohlfahrtspflege nicht örtlich beſchränkt bleibe, ſondern
auf Kreiſe und Provinz ausgedehnt werde. Stadtrat
Volff Magdeburg ſetzte auseinander, daß die für Wohl
fahrtspflege aufgewendeten Mittel gut angelegte Gelder ſeien.

Hierauf folgte ein Vortrag des Direktors der Halberſtädter
Gas und Waſſerwerke, Zinck, über das Thema: Der
Außenbetrieb ſtädtiſcher Werke. Der Zweck des
Vortrages war eine eingehende Behandlung aller auftauchen
den Fragen, die ſich vor den Toren ſtädtiſcher Werke ergeben.
Das Gasrohr, das Waſſerrohr, die elektriſchen Kabelleitungen,
das Straßenbahngleis benutzen zu ihrem weitern Wege, ſobald
ie ihre Betriebſtätte verlaſſen, fremdes Gebiet. Zu der Aus
führung der Arbeiten iſt in jedem Falle die Genehmigung des
Beſitzers der Straße einzuholen, ſei es die Gemeinde, der
treis, die Provinz, der Staat oder ein Privatbeſitzer. Daraus
ergeben ſich mancherlei Schwierigkeiten und zahlreiche Rechts-
fragen. Nach Erörterung von manchen mehr techniſchen
Einzelfragen, zum Teil an der Hand von ſtatiſtiſchen Tabellen,
ging der Vortragende auf die infolge des Baues und Betriebs
on Straßenleitungen unvermeidlichen Haftpflichtfälle ein, um
ich dann über den Verkehr der Stadt mit ihren Abnehmern zu
erbreiten. Er ſtellte dabei den Grundſatz auf, daß die Stadt,
m Ware abzuſetzen, gute Ware zu annehmbaren Preiſen unter

brauchbaren Bedingungen liefern und dem Abnehmerkreis von
dieſer guten Abſicht Kunde geben müſſe. Jm einzelnen gab er
dann Winke für die Beurteilung der Beſchaffenheit der Ware,
ei es elektriſcher Strom, Gas oder Waſſer, und erörterte die
Srundlagen für die Feſtſetzung eines annehmbaren Preiſes,

die je nach den Verhältniſſen in den verſchiedenen Orten durch-
aus verſchieden ſeien. Man denke nur daran, welche gewaltigen

wirtſchaftlichen Niederganges ſtand.

helfend zur Seite zu ſtehen.

Unterſchiede die Waſſerverſorgung haben kann. Der einen
Stadt wird es mit leichteſter Mühe und unter verhältnismäßig
geringen Koſten möglich, ihren Einwohnern beſtes Waſſer zu
liefern während die andere Stadt unter Aufwendung größter
Koſten kaum alle ſich anhäufenden Schwierigkeiten zu über-
winden vermag. Während die Waſſerwerke allerdings kon
kurrenzlos ſind, kommt bei den Gas- und Elektrizitätswerken
vielfach noch private Konkurrenz hinzu. Die Gaspreiſe der
Groß und Mitelſtädte der Provinz Sachſen und des Herzog-
tums Anhalt ſchwanken zwiſchen 10 und 18 Pfg. für das Kubik-
meter. Den höchſten Preis erhebt Magdeburg mit 18 Pfg.
Der jährliche Gasverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung iſt
ſehr verſchieden; er beträgt in Halberſtadt 103,3 Kubikmeter,
in Weißenfels nur 3 Kubikmeter. Der Verbrauch von elektri-
ſchem Strome pro Kopf der Bevölkerung ſchwankt zwiſchen
81,3 Kilowattſtunden in Bitterfeld und 3,2 Kilowattſtunden in
Wernigerode. Zum Schluſſe ging der Redner auf die Pro-
paganda ein, die von den Städten für den größten Abſatz von
Gas und elektriſchem Strome vorzunehmen iſt.

Jn der Diskuſſion wandte ſich Stadtverordneter Langen-
beck-Stendal, der ſich als Jnſtallateur vorſtellte, dagegen, daß
die Städte ihren Gasabnehmern nicht nur das Gas, ſondern
auch gleich die Einrichtung liefern und dadurch das Jnſtal-
lationsgewerbe ſchädigen. Da ſolle man doch auch nur gleich
ſtädtiſche Bäckereien und Fleiſchereien einführen. Brot und
Fleiſch würden dadurch freilich nicht billiger werden. Man
wolle die Sozialdemokratie bekämpfen, aber durch die Kon-
kurrenz, die die Städte dem Gewerbebetriebe machen, würden
immer mehr unzufrieden Leute geſchaffen und die Sozialdemo-
kratie gefördert. Oberbürgermeiſter Reimarus-Magde-
burg bedauert, wegen der Kürze der Zeit nicht auf die Aus-
führungen des Vorredners näher eingehen zu können. Er
hätte ſonſt ſo ziemlich jeden Satz desſelben widerlegen müſſen.
Der Redner habe vom Standpunkt des privaten Jntereſſes der
Jnſtallateure und nicht im Allgemeinintereſſe geſprochen.

Nach einem kurzen Schlußworte des Referenten wurden hier-
auf die Verhandlungen des erſten Sitzungstages geſchloſſen.

Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.
Jahresbericht des Kreisvorſtandes.

Mußte im vorigen Jahresbericht ſchon mit Bedauern feſtgeſtellt
werden, daß die wirtſchaftliche Kriſe Einfluß auf die Vorwärts-
entwicklung unſerer Kreisorganiſation hatte, indem wir die Mit-
gliederzahl in einem Wahljahr nicht halten konnten, ſo hatte der
letzte Kreistag in Biehla allen Grund, peſſimiſtiſch zu ſein, da
auch der Beginn des Geſchäftsjahres immer noch im Zeichen des

Hinzu kam die Einführung
des Wochenbeitrages von 10 Pfennig, was einen Teil der Kreis-
tagsteilnehmer wenig Hoffnung auf Fortſchritte eröffnete. Nach
dem Jahresbericht erwieſen ſich dieſe Befürchtungen als wenig
zutreffend. Mit Freude kann geſagt werden, daß trotz dieſer
Hinderniſſe wir langſam, aber ſicher vorwärts marſchieren.

Jn Folgendem ſoll den Parteimitgliedern ein Bild unſerer
Bewegung im Kreiſe gegeben werden. Jn elf Sitzungen erledigte
der Kreisvorſtand alle geſchäftlichen Angelegenheiten der Kreis-
organiſation. Am 8. Februar beſchäftigte ſich in Torgau eine
Bezirksleiter Konferenz mit den inneren Organiſations- und
Agitationsarbeiten. Es konnte endlich das Bedürfnis nach einer
Wanderbibliothek berückſichtigt werden, um den ländlichen Be-
zirken (und namentlich der Jugend) bei den Bildungsbeſtrebungen

Zwei Wanderbibliotheken befinden
ſich in kleineren Orten. Es wurden in allen 21 Bezirken zu
ſammen 187 Mitglieder- und 39 öffentliche Verſammlungen ab-
gehalten. 52800 Stück Fluglätter, darunter 19100 Stadt und
Landboten, wurden verbreitet. Der Volkskalender wurde in
15 540 Exemplaren hinausgetragen und findet immer freudigere
Aufnahme. Für die organiſierten Frauen gab der Vorſtand 400
Broſchüren: Sozialiſtiſche Erziehung im Hauſe heraus. Frauen-
verſammlungen fanden im Kreiſe zehn ſtatt. Ein beſonderes
Flugblatt zur Gemeindevertreterwahl half weſentlich mit, unſere
Mandate zu halten und neue zu erobern. Die Zahl der ver-
breiteten Handzettel zu den öffentlichen Verſammlungen betrug
22900 Stück. Die Eingänge bei der Kreisleitung betrugen 694,
die Ausgänge 734. Wegen lokaler Differenzen mußte der Kreis-
vorſtand in mehreren Orten eingreifen. Gegen den geplanten
Raub des Koalitionsrechts proteſtierten die Arbeiter unſeres
Kreiſes in acht Verſammlungen. Die Bildungsausſchüſſe, deren
vier im Kreiſe beſtehen, bemühen ſich, durch belehrende Ver-
anſtaltungen die Bewegung zu vertiefen. Erfreulicherweiſe ver
mehrten ſich im letzten Jahre auch die Schulentlaſſungsfeiern für
Arbeiterkinder.

Die Mitgliederzahl iſt von 1774 auf 1843 geſtiegen. Die Zu-
nahme beträgt 69, und zwar 46 männliche und 23 weibliche. Die
Geſamtzahl der weiblichen Mitglieder beträgt 296. Die nach-
ſtehende Tabelle gibt näheres über den Mitgliederſtand an.

J „;„,J J ——-„—JV J S -TZT7Z 7Z7 J 7 SMitglied. davon ſoz. Gem.
Bezirke insgeſamt weibliche Vertreter

1 Annaburg 1 62 Belgern 75 53 BDiehla 45 5 14 Bockwitz 162 59 45 Dommitzſch 386 14 16 Elſterwerda 76 6 57 Großtreben 49 1 28 Grünewalde 138 8 59 Hohenleipiſch 21 2
I1 Siebenwerda 51 1 112 Mückenberg 116 35 43 Mühlberg I 270 56 514 Naundorf b. A. 215 Naundorf b. 125 48i6 Nichtewißs 57 717 Ortrand 368 118 Pretiin 55 3 l19 Pröſen 3 720 Torgau 216 45 tage21 Weidenhein J 32

1883 296 61
Die Rote Woche brachte einen Gewinn von 256 neuen Mit

Fr; darunter 71 Frauen. Von 21. Bezirken berichteten 18 über
folge, in drei Bezirken war kein Erfolg zu buchen. 145 neue

Volksblattabonnenten konnten ebenfalls gewonnen werden. Weniger
erfreulich iſt es, daß in 11 Bezirken eine Abnahme und nur in
10 Bezirken eine Zunahme der Mitgliederzahl eingetreten iſt. Der
Bezirk Biehla hat faſt die Hälfte der Mitglieder verloren. Die
Verluſte ſind hauptſachlich von drei Bezirken wettgemacht.“ Mühl-
berg gewann 100 neue Mitglieder, Torgau 46 und Annaburg 36.
Zum erſtenmal konnte eine ziemlich genaue Feſtſtellung über den

Stand der Jugendbewegung im Kreiſe gemacht werden. Die Leſer
zahl der Arbeiterjugend beträgt 274.

Bei den Gemeinderatswahlen wurde in 20 von 21 Bezirken
eifrig um die Mandate gekämpft. Jn 14 Bezirken gewannen wir
17 Vertreter, drei neue ſozialdemokratiſche Stadtverordnete hielten
Einzug ins Rathaus. Die Geſamtzahl der Parteivertreter in den
Gemeinden beträgt jetzt im Kreiſe 61. Neben dieſen ſitzen noch
13 Arbeitervertreter in den Gemeinden, die der Partei jedoch fern
ſtehen. Die Lokalfrage ſteht im Kreiſe faſt unverändert. Jn
Ortrand verloren wir durch Beſitzveränderung im Juli unſer
Lokal. Für alle Veranſtaltungen ſtehen der Partei 27 Lokale zur
Verfügung. Fünf Bezirke ſind noch immer ohne Lokal und müſſenſich mit Kridaträumen begnügen. Die Arbeiterſportvereine, die

zur Erhaltung und Erringung von Lokalen weſentlich in Frage
kommen, haben ſich wiederum um ſieben vermehrt und iſt die Zahl
auf 57 geſtiegen und zwar 30 Radfahrer-, 15 Turn- und 12 Ge-
ſangvereine. Das Strafkonto war im verfloſſenen Jahre nicht be-
deutend. An Gerichtskoſten für voriges Jahr mußten noch 126,50
Mark gezahlt werden. Die Zahl der Gewerkſchaftsmitglieder be
trägt im Kreiſe 3581. Jn ſechs Orten fanden gewertſchaftliche
Kämpfe ſtatt, woran 528 Gewerkſchaftler beteiligt waren.

Abrechnung der Kreiskaſſe.
Einnahme.

Kaſſenbeſtand am 1. April 1913 1341,77
Beiträge von männlichen Mitgliedern 3675,10
Beiträge von weiblichen Mitgliedern 9,
Sonſtige Einnahmen im Wahlkreis 91,75
Zuſchuß aus den Mitteln der Bezirks

bezw. Landesorganiſation 200,
Summa 5308,62

Ausgabe.
Für allgemeine Agitation 2281.82
Für Verwaltung 409,04Für Strafen und Prozeßkoſten 126,50
Abgeführt an die Bezirkskaſſe 250,
Abgeführt an den Parteivorſtand 500,
Sonſtige Ausgaben 103,80Kaſſenbeſtand am 31. Mkrz 1914 1634,46

Summa 5308,62
Karl Wendt, Kaſſierer.

Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Aus vorſtehendem Bericht
iſt zu entnehmen, daß wir langſam vorwärts geſchritten ſind. Die
Kreisleitung iſt überzeugt, alles getan zu haben, was im Jntereſſe
der Organiſation notwendig war. Daß keine größeren Fortſchritte
gemacht worden ſind, lag weniger am guten Willen des Vor-
ſtandes und der Parteigenoſſen, als an den ſchlechten Wirtſchafts
verhältniſſen der Arbeiterſchaft. Den Blick nach vorn gerichtet
und mit zäher Ausdauer weiter an unſerem großen Werk ge-
arbeitet, ſo wird und muß der Tag kommen, wo ſich die Arbeiter

klaſſe aus den Feſſeln des Kapitalismus befreit ſieht.
Der Kreisvorſtand.

J. A.: G. Naumann.
ZADAI

Mühlberg, Juni 1914.

Merſeburg. Vorarbeiten zum Elſter-Saale-Kanal.
Für die Durchquerung der rechten Saaleniederung durch den
Leipzig-Saale- Kanal und die Hochwaſſerregulierung der Saale
müſſen Vorarbeiten, die von dem preußiſchen Miniſter der öffent-
lichen Arbeiten angeordnet ſind und zu deren Leitung Regierungs
baumeiſter Prenzel zu Merſeburg beſtimmt iſt, innerhalb des
Hochwaſſergebiets der Saale ausgeführt werden. Die in Frage
kommenden Grundſtücksbeſitzer werden von den Ortsbehörden
darauf hingewieſen, daß den mit den Vorarbeiten betrauten Be
amten und deren Gehilfen und Arbeitern das Betreten der im
Aufnahmegebiet belegenen Grundſtücke zu geſtatten iſt. Die be-
treffenden Beamten und deren Hilfskräfte werden ſich durch eine
von dem Regierungspräſidenten ausgeſtellte Karte ausweiſen. Die
Vornahme der Vorarbeiten wird den Beſitzern rechtzeitig mitgeteilt
werden.

Die Liſte derjenigen Steuerpflichtigen,
für das Steuerjahr 1914 nach einem Einkommen bis zu
veranlagt ſind, liegt vom 8. Juni bis zum 20. Juni d. Js. im
Steuerbureau, Rathaus, 2 Treppen, zur Einſicht der betreffenden
Steuerpflichtigen aus. Da auch in den unteren Steuerſtufen zu
hohe Einſchätzungen eintreten können, empfehlen wir jeden Steuer
pflichtigen, Einſicht zu nehmen. Die Friſt zur Erhebung des Ein
ſpruchs gegen etwaige unrichtige Einſchätzung endet innerhalb vier
Woxhen nach der obigen Auslegungsfriſt. Bei dieſer Bekanntgabe
weiſen wir nochmals beſonders darauf hin, daß allen Reklamativnen
gegen die Steuerveranlagung der Lohnnachweis des Unternehmers
für die Zeit vom 1. Januar 1913 bis einſchl. 31. Dezember 1913beigefügt werden in Wenn mehrere Arbeitgeber in Frage
kommen, ſo muß von jedem Unternehmer ein Lohnausweis ein
geholt werden, die Unternehmer ſind zur Ausſtellung dieſer Be
ſcheinigungen verpflichtet.

Die Kreiskaſſe gibt bekannt, daß die allmonatlich am 1.
fälligen Zahlungen von Veteranenbeihilfen ſowie Jnvalidenpenſionen
und Renten und ſonſtigen Bezügen aus der Staatskaſſe auf Grund
höherer Beſtimmungen von jetzt ab nur noch bis zum Z. eines
jeden Monats gezahlt werden. Zahlungen nach Ablauf dieſer Friſt
finden nicht mehr ſtatt.

Mücheln. Bergmannslos. Auf Grube Leonhardt ver-
unglückten am Donnerstag zwei Mann auf dem Wipperboden.
Während der eine minder ſchwer verletzt wurde, mußte der andere
ins Bergmannstroſt nach Halle geſchafft werden. Eine gefüllter
Förderwagen ſoll auf ſie gefallen ſein.

Laucha. Bebauungsplan. Der Steinmetzmeiſter, Heiniſch
hatte bei den ſtädtiſchen Behörden beantragt, einen Bebauungs
plan bezw. Weg für das Appelgelände feſtzuſetzen. Die letzte
Stadtverordnetenſitzung hatte dieſem Antrag dahingehend ent
ſprochen, den Magiſtrat zu beauftragen, mit dem Kataſterbeamten
Lack- Naumburg in Verbindung zu treten zwecks geeigneter Vor
ſchläge. Unter Leitung des Bürgermeiſters fand jetzt eine Be
ſichtigung des Geländes durch Magiſtrat, Stadtverordnete und
Anlieger ftatt. Der Kataſterbeamte hatte verſchiedene Wege an
der Bahn entlang in Vorſchlag gebracht und ſoll nunmehr in einer
der nächſten Stadtverordnetenſitzung eingehend darüber beraten
werden. Wie verlautet, ſoll wohl aber der Antrag wieder zurück
gezogen worden ſein.

Roitzſch. Zur Erwiderun K Jn Nr. 125 des Volksblattes
befindet ſich unter Roitzſch ein Artikel, welcher, da er in vielen
Fällen nicht der Wahrheit entſpricht, geeignet iſt, den politiſchen
Ortsverein Roitzſch ſchwer zu ſchaden. Wir haben vor drei Jahren
einen Lokalkampf geführt, das iſt ſchon richtig, aber ſo ganz erfolglos, wie der eifrige Genoſſe ſchreibt, iſt dieſer Ka denn doch

nicht verlaufen. Die Wirte erklärten, ſie möchten ihre Lokalitäten gern
hergeben, wenn ihnen von einer beſtimmten Seite der Hals nicht
zugeſchnürt würde. Sie gaben das Verſprechen, keiner Partei ihre
Säle zu öffentlichen Verſammlungen zu geben, was ſie aüch während
der Wahlperiode und bis jetzt gehalten haben. Aus der Luft
gegriffen hat der Parteigenoſſe die Behauptung, daß während des
Lokalboykotts in Roitzſch Boykottpoſten heimlich in die Lokale ge
gangen ſind. Daß wir unſere Vergnügen jetzt in Roitzſch ab
wird uns kein Parteigenoſſe verdenken können, da die Pa
von Brehna es ſogar fertiggebracht hatten, einen Theatei
der von den Roitzſcher Genoſſen veranſtaltet warde, in a inihrem eigenen Lokale heimlich zu boykottieren. Nach nahe
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faſſung wirken ſolche Artikel nicht agitatoriſch, ſondern zerſtörend,
und wir möchten den fleißigen Parteigenoſſen dringend erſuchen,
ſich mehr um die eigenen Parteiverhältniſſe zu kümmern und das
nächſte Mal etwas vvrſichtiger zu Werke zu gehen.

Krina. Bismarck auf dem „Mittelpunkt“. Wie wir
bereits mitteilten, ſoll nach neueren Berechnungen der Mittelpunkt
des Deutſchen Reiches innerhalb unſeres Ortes unweit des Dorf
platzes liegen. Zur Kennzeichnung des Fleckes iſt man nun hier
auf die ſonderbare Jdee verfallen, dort ein Bismarckdenkmal zu
errichten. Klug ſcheint uns dieſer Plan gerade nicht, denn es
könnte paſſieren, daß über kurz oder lang wieder ein neuer Mittel
punkt aufgefunden oder „gebildet“ wird und was dann Ein
Stein, wie er jetzt am alten Mittelpunkt in Spremberg den Zweck
erfüllt, wäre leicht zu beſeitigen. Aber ein Bismarck Denkmal
aus dem Mittelpunkt des Reiches rücken zu müſſen, ſchließlich gar
als obdachlos einem Abbruchunternehmer zu überantworten, gruſelt
den Kringer Verehrern des „großen“ Mannes nicht davor
Delitzſch. Ueber die Urſachen des großen Bauunglücks
in Bumdorf heißt es in einem in der Delißtſcher e ver
öffentlichten Eingeſandt u. a.: „Wieder zeigt ſich an dieſem Beiſpiel
daß das Billigſte ſehr oft das Teuerſte iſt. Bedauerlich iſt, daß
Unſchuldige, welche ihrer Arbeit nachgehen, oft ihr Leben einbüßen
oder zum Krüppel werden. Recht deutlich iſt an den Trümmern
zu erſehen, daß hier billig gewirtſchaftet oder billig gearbeitet
wurde. Geſpart iſt auf alle mögliche Art. Alte vor-
handene Pfeiler wurden wieder mit verwendet, die Säulen-
anker, welche mit den Eck- und Seitenpfoſten bezw. Binderſäulen
innig verbunden werden mußten, fehlten vollſtändig. Jeden-
falls ſollten dieſe ſpäter eingemauert werden, denn es waren die
erforderlichen Ankerlöcher dazu bereits 25 Zentimeter in die alten
Fundamente geſtemmt, alſo vollſtändig ungenügend. Die
Sanlenſchuhe zur Aufnahme der Sänulen an den Binderſtreben
waren durch Pfoſtenſtücke erſetzt. Von einem Längsverbande war
überhaupt nichts zu ſehen, ſogar die Kopfbänder fehlten.
An eine Einzapfung der Säulen in die Fußpfoſten war auch nicht
gedacht worden. Auch die Verbindungshölzer des Querverbandes
zwiſchen Strebe und Säule waren nicht verzapft. Statt
Schraubenbolzen waren oft nur einfache 9 Zentimeter lange Holz-
ſchlüſſelſchrauben verwendet. Die Rundeiſenanker waren nur
15 Millimeter ſtark, ſtanden alſo in gar keinem Verhältnis zu den
übrigen Dimenſionen. Die ausführende Schmiedeberger Firma
ſoll die Scheune etwa 40 Proz. billiger veranſchlagt haben
als die übrigen Firmen.“ Sind die, anſcheinend von einem
Fachmann gemachten Feſtſtellungen richtig, dann wird hoffentlich
der Staatsanwalt mit dem Unterehmer in nähere Beziehungen
treten, damit ihm gezeigt wird, wie verwerflich es iſt, des Profits
wegen Leben und Geſundheit der Arbeiter in ſo leichtfertiger
Weiſe aufs Spiel zu ſetzen. Aber auch den Freunden des über-
lebten Submiſſionsweſens wird 57 dieſes traurigen Falles
wohl klar geworden ſein, daß des Mindeſtfordernde die Arbeit
meiſt in der oben geſchilderten unzulänglichen Weiſe ausführen
muß, um überhaupt exiſtieren zu können. Das Bedauerlichſte iſt,
daß infolge der ſinnloſen Unterbietung die Arbeiter immer der am
meiſten leidende Teil ſind.

Eilenburg. Ein Mangel an Pflegeeltern ſoll laut einer
Bekanntmachung des Magiſtrats ſeit einiger Zeit beſtehen. Es
heißt in der Veröffentlichung: Jn den letzten Jahren hat ſich ein
recht fühlbarer an geeineten Pflegeſtellen für Kinder jeden
Alters, die von der Armenverwaltung und dem Berufsvormunde
unterzubringen ſind, bemerkbar gemacht. An Iſlese eldern werden
je nach dem Alter 120-200 Mk. jährlich gezahlt. Geeignete Per
ſonen, welche gewillt ſind, Kinder in Pflege zu nehmen, bitten wir
ſich im Rathaus, Zimmer Nr. 11, zu melden.

„Ueb Aug' und Hand fürs Vaterland“. Eine ge-
fährliche Schießerei, die recht folgenſchwer werden konnte, ſpielte
ſich am vergangenen Dienstag im nahen Tornau ab. Als ein
Automobil durch Tornau nach dem Eiſenhammer, einem beliebten
Ausflugsort vieler Eilenburger, fuhr, trat in dem genannten Orte
ein 15fähriger Menſch plötzlich aus dem Hofe und ſchoß mit einem
Teſching nach den Jnſaſſen des Autos, wobei ein etwa 10jähriges
Mädchen durch einen Streiſſchuß im Geſicht verletzt wurde. Das
Vaterland dürfte wohl infolge ſolcher Schießübungen wenig mit
ſich ſpaßen laſſen und die Göttin Juſtitia tut gut, wenn ſie dem
jungen Helden die gebührende Ordnung auferlegt.

Düben. Vom Moorbad. Endlich iſt aller Zweifel an der
Errichtung unſres Moorbads behoben. Alle Spaziergänger können
mit eigenen Augen wahrnehmen, daß mit dem Bau des Bades
begonnen wird. Die Manurerarbeiten des Hauptgebäudes ſind dem
Maurermeiſter Buſſe, die des Maſchinenraums uſw. dem Bau
unternehmer Noack und ſämtliche Zimmererarbeiten dem Bau-unternehmer Haupt übertragen. Dieſelben ſind gehalten, alle ihre
Arbeiten bis zum 1. September d. J. fertigzuſtellen. Die Bauleitung
liegt in den Händen des Architekten Löwe.

Eisleben. Vom Balken und Splitter. Es gibt Leute,
die zur Verdeckung ihrer eigenen Untaten jedes kleine Vergehen
anderer an die Oeffentlichkeit zerren, um ſich als Moraliſten zu
geben. Namentlich in der gegenwärtigen Zeit, wo die Ent-
hüllungen des Genoſſen Liebknecht uns die Korruption r
der „beſſeren Geſellſchaft“ im hellen Sonnenſcheine zeigen, ſind
die bürgerlichen Preßorganue am Werke, um r h
von Vergehen, die ſich Arbeiter haben zuſchulden kommen laſſen,
den Sumpf zu verdecken. So berichtet das Tageblatt über die
Verurteilung eines Schriftfetzers, der als Kaſſierer einem Arbeiter
verein Gelder unterſchlagen hat. Die Notiz trägt die Ueberſchrift:
Warum nicht vor der eigenen Tür und beginnt einleitend mit
den Enthüllungen des Genoſſen Liebknecht. Es wird dann von
dem Vorhandenſein „gedruckter Schuldſcheine“ berichtet und geſagt,
daß wir ſolche Taten gutheißen: Bekanntlich wehrt ſich ja
übrigens die Sozialdemokratie auch mit Händen und Füßen da-
gegen, daß die Verurteilung zu entehrenden Strafen hinreichender
Grund für die Abſetzung oder Nichternennung von Kaſſenbeamten
ſein ſoll, ein weiteres Merkmal der Verrottung der Zuſtände bei
der Sozialdemokratie.“

Wir fühlen uns nicht verpflichtet, gegen ſolche Verunglimpfungen
ein Wort zu ſchreiben und wollen nur das Tageblättchen fragen,
ob es nicht weiß, wem der Schmiedemeiſter Hochheim, der auf
ſeiner „Tierarzt-Tour“ im Anhaltiſchen ſich als ein gewöhnlicher
Betrüger entpuppte und dafür vor einigen Tagen in Potsdam
z 1 Jahre Gefängnis verurteilt wurde, naheſtand? Uns nicht!

ber wir wiſſen, daß er in ſogenannten nationalen Kreiſen ver
kehrte. Wenn das Vergehen eines Menſchen nach Anſicht des
Tageblättchens dazu ausreicht, irgendeinen Verein oder eine Partei
als verrottet zu bezeichnen, ſo ſind wir gern damit einverſtanden,
weil uns das den Beweis von der Fäulnis und Korruption der
bürgerlichen Geſellſchaft liefert. Unehrliche Menſchen hat es immer
gegeben. Sogar die Gelben, die das Tageblättchen ſo hätſchelt,
ſind vor Kaſſenmardern nicht ſicher. Eine ganze Serje ſolcher
efallenen Sterne vom gelben Himmel ließ vor einiger Zeit derForrepondent für Deutſchlands uchdrucker aufmarſchieren. Wenn

man im Tageblättchen Jntereſſe und Verwendung für die Serie
der gelben Kaſſenmarder hat, ſo ſind wir gern bexeit, ihnen dieſe
gratis zur Einſichtnahme zur Verfügung zu ſtellen.

Schon wieder ein tödlicher Unglügsfall. Am
Dienstag verunglückte auf dem Wolſſchachte der Maſchinenwärter
Thomas aus dem nahen Volkſtedt. i Reparaturarbeiten kam
er der elektriſ Leitung zu x wodurch T. ſchwere Verletzungen erlitt, die ſeinen Tod iführten.

Kloſtermansfeld. Vermißt. Der hier wohnende verheiratete,
36 Jahre alte mann Hermann Müller wird ſeit Dienstag,
den 2. Juni, vermißt. Er hat ſich an dieſem Tage nachmittags
1 Uhr in die Apotheke nach Mansfeld begeben wollen, um für
ſich, weil kränklich, Medikamente zu holen. Von dieſem Gange
iſt er bis jetzt nicht zurückgekehrt.

Kleinwittenberg. Ein Unfall, der leicht böſe Folgen haben
konnte, ereignete ſich am letzten Mittwoch am übergang
Wittenberg. Das Gefährt eines Fleiſchermeiſters aus Klein
wittenberg hielt bei geſchloſſener ranke am J ang.
Durch lautes Pfeifen des herannahenden Zuges der Elbhafenbahn
cheute das Pferd und zerbrach die Deichſel des Wagens. DieFrau wurde auf das Pflaſter geworfen und mußte in ihre Wohnung

geſchafft werden.

h lei e Betrug vollführte einbeim Speditionsverein beſchäftigter Arbeiter. Er hob, obwohl er
bereits arbeitete, von der Allgemeinen Ortskranukenkaſſe für eine
Woche das Krankengeld ab und mußte ſich nun dieſerhalb vor dem
Strafrichter verantworten. Auf 18 Mk. Geldſtrafe oder 6 Tage
Gefängnis lantete das Urteil. Wie wir hören, liegt ein gleicher
n bereits wieder vor und wird ebenfalls Anzeige erſtattet werden.
Jn beiden Fällen ſind es Leute, die auf gewerkſchaftlichen Or
ganiſationen bei jeder ſich bietenden Gelegenheit en, ſich
aber nicht überlegen, wie häßlich es iſt, ſich auf rt und
Weiſe finanzielle Vorteile zu v en.

Allerlei.
Aus der Hauptſtadt der Jntelligenz.

Jn Berlin ſprangen kürzlich zwei junge Mädchen in die
Spree, um einem fürchterlichen Schickſal zu entgehen, das ihnen

die Wahrſagerin aus den Karten prophezeit hatte.
Zu dieſem faſt unglaublich ſcheinenden Vorfall erhält nun die
Deutſche Tageszeitung eine Zuſchrift, in der u. a. erzählt wird:

Der Schreiber dieſer Zeilen wohnte jahrelang in einem
Berliner Vorort gegenüber einem Gebäude, einer nichts
weniger als ſchönen „Mietkaſerne“, vor der ein faſt auffallend
lebhafter Verkehr herrſchte, ohne daß er ſich die Veranlaſſung
erklären konnte. Bisweilen hielren einige Equipagen
mit Kutſcher und Diener auf dem Bochk, vor der
Tür, dazu ein ſtändiges Kommen und Gehen von Perſonen
jeden Alters und aus allen Schichten der Bevölkerung. Er
glaubte, in der Nähe eines beſonders renommierten Arztes
zu wohnen und wollte ſich, da außen ein Türſchild fehlte, vom
Tatbeſtand überzeugen. Er ſtieg von Stock zu Stock den
dunklen, unbequemen Hausaufgang empor; vor der vierten
Etage ſtanden die Menſchen ſchon geduldig auf der Treppe.
Und auf Befragen erhielt er die faſt erſtaunte Antwort, ob
er denn nicht wiſſe, daß hier die „berühmte“ Kartenlegerin
Frau X. wohne! Herrſchaften, die ſonſt aufs
äußerſte die Würde ihres Standes wahren
hier war jeder ſoziale Unterſchied ausge-
löſcht, da es galt, einen „untrüglichen Blick in die Zukunft
zu tun“. Wenn man aber einen Schutzmann darauf aufmerk-
ſam machte, zuckte er gleichmütig die Achſeln: „Die Frau
zahlt Gewerbeſteuer; wir können dagegen nichts machen.“

Die Zuſchrift der Deutſchen Tageszeitung rührt an Zu-
ſtände, die längſt nicht mehr unbekannt ſind, die aber jedenfalls
beweiſen, daß „Bild ung und Beſitz“ nicht immer unter einem
Dache wohnen. Jn der Hauptſache aber haben es die ſchlauen
Ausbeuterinnen der menſchlichen Dummheit allerdings auf die
Frauen aus dem Volke abgeſehen, die das Gros ihrer Kundſchaft
vilden. Gewiſſe Berliner Zeitſchriften, die in Maſſen in der
Bevölkerung verbreitet ſind, bringen in jeder Nummer ganze
Spalten von Annoncen, in denen die Kunſt, aus Karten,
Händen, Kaffeeſatz uſw. die Zukunft untrüglich zu ergründen,
angeprieſen wird. Gegen ſolche Kulturſchande gibt es nur ein
Mittel: Hinaus mit dem gedruckten Schund aus den Arbeiter
wohnungen und hinein mit geſunder aufklärender Literatur!
Dem von der ſozialdemokratiſchen Partei projektierten Fami-
lienblatt, das im Herbſt zu erſcheinen beginnen ſoll, ſteht hier
eine beſonders wichtige Aufgabe bevor.

Die „Denkmalsſchändung“ vor Gericht.
Am kommenden Montag wird ſich die 5. Strafkammer des

Landgerichts III Berlin mit der Bemalung des Kaiſer-Friedrich-
Denkmals in Charlottenburg, die währenr der roten
Wache vorgenommen wurde, beſchäftigen. Angeklagt ſind der
20jährige Fabrikarbeiter Rudolf Linke, der 30jährige Schloſſer
und Chauffeur Hugo Göpfert und der Maſchinen
arbeiter Georg Kuhls wegen vorſätzlicher Beſchädigung öffent
licher Denkmäler (S 304 Str. -G.-B.). Weiter iſt angeklagt der
Schankwirt Paul Rau aus Charlottenburg wegen Anſtiftung
und Beihilfe zu dieſem Vergehen.

LandgerichtsdirektorDer Sache ſcheint vom Vorſitzenden,
Seelert ganz richtig keine beſondere Bedeutung beigemeſſen zu
werden, denn er hat für die ganze Verhandlung nür 12 Stunde
Dauer angeſetzt, obgleich drei Verteidiger beſtellt und 5 Zeugen
geladen ſind. Als Zeugen treten auf Polizeirat Dr. Brünning
vom Charlottenburger n MagiſtrasbauratWalter, Magiſtratsbaurat eſterfeller. Magiſtratsbaurat
Walter iſt gleichzeitig Sachverſtändiger. Weiter ſind geladen
Buchhalter Weſterwald und Metalldreker Paul Richter. Juſtiz-
rat Chodzieſner hat die Verteidigung niedergelegt, an ſeine
Stelle hat der Geh. Juſtizrat Leonhard Friedmann die Ver-
teidigung übernommen. h dieſen führen die Verteidigung
Juſtizrat Sonnenfeld und Rechtsanwalt Dr. Frey. Die Ver
teidiger ſind in politiſcher Beziehung ſämtlich Gegner der
Sozialdemokratie.

Ein raſender Liebhaber.
Jn der ungariſchen Gemeinde Gr. Hoeflen ſchoß

der wahrſcheinlich wahnſinnig gewordene ſechsundzwanzig-
jährige Bauernburſche Auguſt Tomſics den Bauern
Kraufſer und ſeine Frau nieder, weil ihm Krauſer
die Hand ſeiner Tochter verweigert hatte, und verletzte das
Mädchen ſelbſt und einen daherkommenden Bauern ſchwer.
Hierauf flüchtete der Mörder auf den Kirchturm, ver-
barrikadierte ſich dort und gab auf die Leute, die in den
Kirchturm eindringen wollten, um ihn feſtzunehmen, fort-
während Schüſſe ab, durch die drei Perſonen verletz“

wurden. Schließlich wurde eine Gendarmerieabteilung herbei-
erufen, um Tomſies feſtzunehmen. Die Gendarmerie hat denFern umzingelt und ſchießt nach dem Turm hinauf, um den

Täter zum Herabſteigen zu bewegen. Auch Militär wurde

herbeigerufen. 2Wien, 6. Juni. Ueber den Bauernburſchen Tomſies. der Weh
in Gr. Hoeflen bei Oedenburg im Kirchkurm verſchanzt und
14 Perſonen verwundet hat, von denen vier geſtorben
ſind, wird weiter gemeldet: Der Wahnſinnige hat zwei
Gewehre und eine Piſtole zur Verfügung. 50 Gendarmen um-
ſtehen den Turm. Auch die Feuerwehr der angrenzenden
Dörfer wurde beordert. Nach jedem Schuß beginnt der Wahn-
ſinnige zu läuten, womit er anzeigt, daß er nicht getroffen
wurde. Jn der Bevölkerung herrſcht große Beſtürzung.

Suffragetten bei „Hofe“.
„Trotz umfaſſender Vorſichismaßnahmen“ iſt es dennoch einer

Suffragette gelungen, in den BuckinghamPalaſt einzudringen
und vor dem Königspaar im Thronſaal eine Manifeſtation zu
veranſtalten, und zwar in dem Augenblick, als ſämtliche Ge-
Jladenen vor dem König und der Königin vorüberzogen. Der
Zwiſchenfall ereignete ſich um 11 Uhr abends. Eine junge, ſehr
hübſche Frau im ſchwarzen Abendkleide, die bisher abſeits ge
ſtanden hatte, drängte ſich plötzlich in die vorderſte Reihe, warf
ſich dem Königspaar zu Füßen und rief mit lauter, im ganzen
Saale vernehmbarer Stimme: „Wollen Ew. Majeſtät nicht
endlich den Peinigungen der Frauen ein Endemachen Sofort ſtürzten von allen Seiten Diener herbei
und trugen die Suffragette trotz ihres heftigen Widerſtrebens
aus dem Saale heraus. Der König und die Königin zeigten
mit keiner Miene, daß ſie den Vorfall bemerkt hatten.

London, 6. Juni. Die beiden Damen, die im Thronſaale
die Störung verurſachten, ſind die Schweſtern Blomfield, die
mit ihrer Mutter zum Empfange geladen waren. Es werden
keine weiteren Schritte gegen ſie unternommen werden.

London, 68. Juni. Die uralte, aus der Zeit der nor-
manniſchen Eroberung ſtammende Kirche zu Breadſall in
Derbyſhire wurde (angeblich von Suffragetten) eingeäfſchert.

Die Täterinnen entkamen. i
Der Dieb der Mona Liſa verurteilt.

Jn Florenz begann am Donnerstag der Prozeß gegen den
Dieb der Mona Lifa, Perugia. Der Angeklagte gab eine
genaue Darſtellung der ſchon bekannten Umſtände des Dieb
ſtahls. Den Raub der Mona Liſa, des berühmteſten Werkes
von Leonardo da Vinci, firhrte Perugia, der damals mit An-
ſtreicherarbeiten im Louvre beſchäftigt war, am 23. Auguſt 1911
aus. Erſt am 13. Dezember 1913 konnte Perugia in Florenz
als Dieb des Gemäldes, das er an einen Antiquar zu verkaufen
ſuchte, feſtgenommen werden. Seit dem 1. Januar 1914 hängt
das Bild wieder im Louvre.

Obgleich der Jrrenrazt Amalfi den Angeklagten für einen
ungefährlichen Narren erklärte, wurde Perugia zu einem
Jahr 15 Tagen Gefängnis verurteilt. Man vergleiche
damit die Freiſprechung der Gräfin Tiepolo, und
man wird wieder finden, daß die Juſtiz überall eine Binde
vor den Augen hat

Verſammlungsberichte.
Gaſtwirtsgehilfen. Am Donnerstag, den 28. Mai, fand eine

Putheſnene itzeden e nng ſtatt. Die Tagesordnung lautete:
Eingänge und Protokoll, 2. Lohntarif: Referent Genoſſe

Emnorx, 3. Bericht vom Verbandstag in Hamburg, Referent:
Koll. Kobitzſch, 4. Lokalfrage. Nach Genehmigung des letzten Pro
tokolles teilte der Vorſitzende mit, daß Genoſſe Emnor durch
Krankheit verhindert ſei, zu erſcheinen. Hierauf unterzog Kollege
Kobitzſch den von den freien Gaſtwirten zweiten Lohu-
tarif einer Kritik und führte hiebei ungefähr folgendes aus: Es
ſei nicht von der Hand zu weiſen, daß man nach dem neuen Ent
wurf uns von ſeiten der freien Gaſtwirte etwas entgegen gekommen
ſei, aber leider ſei auch wiederum feſtzuſtellein daß auch der neue
Entwurf für uns Gaſtwirtsgehilfen unannehmbar ſei, und zwar
hauptſächlich deshalb, weil ſelbiger die Entlohnung der feſtange-
ſtellten P en um ein Erhebliches verſchlechtere. Denn wenn
nach dem alten Lohntarif eine Garantieſumme von monatlich
110 Mk. gezahlt wurde und nach dem neuen Tarif nur eine ſolche
von 30 Mk. und daſür eine Prozöntgewährung von 3 bis 5 proMark für Umſatz, ſo ſei ſehr i aubgutechnen gf die bisher
ezahlte Summe von 110 Mk. nicht herauskommt, ſelbſt wenn der
inzelne ſeine Arbeitszeit um ein beträchtliches erhöhe. Redner

bittet ſodann die Verſammlung, den neuen Entwurf abzulehnen.
Das wurde auch in einer Reſolution Mehlgarten zum Ausdruck
r die einſtimmig Annahme fand. Die Verſammlung be-

loß noch, nur zu den alten ingangen des am 31. März d. J.
abgelaufenen Lohntarifs Arbeiten auszuführen.

Hierauf gab Kollege Kobitzſch in le ſtündiger Ausführung den
Bericht vom 8. Verbandstage in Hamburg. Leider war die Zeit
bereits ſoweit vorgerückt, daß der Referent den Bericht nicht zu
Ende führen konnte. Es ſoll in einer der nächſten Verſammlungen
die Fortſetzung des Berichtes ſtattfinden. Schließlich fand noch die
Lokalfrage ihre Erledigung.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten,

Meine Appetitloſigkeit, meine Stuhl-
verſtopfung verbitterte mir das Leben!

So beginnt Herr Nikolaus ger ſeinen Brief, in welchem er
ſeine, während einer langen Reihe von Jahren erlebten Qualen
un Leiden beſchreibt. Er hatte alles verſucht, um ſeinen Magen-
ka arrh zu heilen, er war in Bädern, Sanatorien, gebrauchte häusliche
Kuren, doch der pappige, bittere Mundgeſchmack, das Aufſtoßen,
die anhaltende Appetitloſigkeit, die ſich ſogar bis zum Widerwillen
ſteigerte, der ſaure Brechreiz, die Kopf und Rückenſchmerzen, die
Schwindelanfälle, die Schlafloſigkeit, die Nervoſität wurden von
Faß zu Tag unerträglicher und er wurde nicht nur ſich ſelbſt,
ſondern auch ſeiner Familie mit ſeinen ewigen Lamentationen zur
Laſt. Herr Hoffer ſchreibt dann weiter: „Da empfahl mir mein
Arzt das Stomoxygen und meinte, daß der durch dieſes Mittel im
Magen gebildete Sauerſtoff allein imſtande wäre, die Lebenskraſt
meiner geſchwächten Organe wiederherzuſtellen und die in mir
millionenweiſe angeſammelten giftigen undzehrenden Fäulnisbakterien
r Zwei Wochen lang nahm ich während der Mahl-
zeiten tägli
glückende Gefühl des Hungers, ich fühle mich friſch, verjüngt, habe
täglich ausreichenden, ſchmerzloſen Stuhlgang, habe keine Schinerzen,
mein Ausſehen beſſert ſich und ich bemerke, daß ich ſogar an Gewicht
zunehme- Dank und Lob dem Erfinder dieſes Mittels. Stomoxygen

iſt in jeder Apotheke »rhältlich “696

Die Qualität gihtdenkussehlagl
2sS**. MAGGls Suppen enthalten die natürfichen Bestandtoile hausgemaehter Suppen und sohmeoken, ſediglich mit Wasser gekoeht,

ebensogut wie diese. Man voerlange stets ausdrücklich AGEGIs Suppen urd achte auf die Sohutzmarke „Kreuzstern“ 27
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„MAGGIse gute, sparsame Küche“,
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Halle, 7. Juni

m Ende deiner Bahn iſt gut Zufriedenheit;
Joch wer am Enfang iſt zufrieden, kommt nicht weit.

Rückert.

Gerichtstage.
Von Auguſt Strindberg.

In dem nördlichen Turm der Kirche NotreDamedeParis
hatte der Turmwächter ſein Zimmer. Es war aber zu einer
Buchbinderwerkſtätte eingerichtet, denn das Amt war am Tage
nicht beſonders drückend und die Stunden der Nacht vergingen
mit Schlaf oder ohne Schlaf, da ſich niemand darum kümmerte,
dieſen jetzt überflüſſigen Kirchendiener zu beaufſichtigen.

Niemand ging in die Kirche, die verſchiedentlich beſchädigt
war. und niemand kam auf den nördlichen Turm hinauf, denn
im ſüdlichen hingen die Glocken und dort wurde der Dienſt
etwas ſtrenger genommen, denn bei allen außerordentlichen
Gelegenheiten ſollte die Sturmglocke läuten.

Mit dem Glöckner auf dem ſüdlichen Turm unterhielt der
Wächter eine Art telegraphiſche Verbindung; bei ruhigem
Wetter konnten ſie auch miteinander plaudern, wenn es aber
windig war, mußten ſie Sprachrohre e

Die Werkſtätte hatte ſich im Laufe der Jahre zu einem ſehr
gemütlichen Raume entwickelt. Jhre ſfüdliche Seite nahm ein
einziges großes Büchergeſtell ein. Jn rotem Maroquin mit
Goldſchnitt glänzte da die Enzyklopädie in der erſten Auflage
1751 bis 1780 mit ihren fünfunddreißig Bänden. Dort ſtanden
Voltaire, Rouſſeau, Montesquieu, Locke, Hume, alle, die vor
handen ſein mußten. Auch Zeitungen, Moniteur, Père
Duchesne und Marats L'ami du Peuple. Dieſe letzte war in
etwas fettiges Leder gebunden, das einer Schweineſchwarte glich
und ſich geworfen hatte.

Eine andere Wand war mit Gravüren bekleidet, teils kolo-
rieten, teils unkolorierten. Sie hingen in chronologiſcher
Reihenfolge von links nach rechts, von oben nach unten, ſo daß
man die ganze Revolution in Bildſchrift ſehen konnte. Schwur
im Ballhauſe am 20. Juni 1789 mit Mirabeaus e Brandder Baſtille und Kopf des Kommandanten; Ja obinerklub mit
Marat, Saint-Juſte, Couthon, Robespierre; Verbrüderungs-
feſt auf dem Marsfeld; Flucht des Königs nach Varennes;
Lafahette; Girondiſten; Hinrichtung des Königs und der
Königin; Wohlfahrtsausſchuß mit Danton und dem ausge-
heckten Robespierre; Schreckensherrſchaft; Charlotte Corday
tötet Marat in der Badewanne; Robespierre noch einmal; Feſt
des höchſten Weſens Voltaires Begräbnis; Robespierre wieder,
jetzt am neunten Thermidor. Dann beginnt Bonaparte und
das Direktorium, gemiſcht mit Pyramiden und Alpen.

Mitten im Zimmer ſtand ein ſehr großer Tiſch; auf der einen
Seite befand ſich das Werkzeug des Buchbinders und auf der
anderen Schreibzeug. Das Tintenfaß ſaß in einem Schädel,
und das Lineal war ein Unterarm, der Briefbeſchwerer war
eine Guillotine, der Federhalter eine Rippe.

Der Buchbinder ſelbſt, ein Hundertjähriger mit einem
Apoſtelbart, ſaß und ſchrieb unter einer Laterne, die von der
Decke hing. Niemand als er war im Zimmer zu ſehen.

Draußen ſtürmte es und die Dachpfannen klapperten zu-
weilen; es war kühl im Zimmer, aber nicht kalt; denn ein
Kamin brannte in einer Ecke, in der man die Gerätſchaften des
Turmwächters ſah: einen großen e ein Sprachrohr,
einige Flaggen und eine Laterne mit verſchieden gefärbtem
Glas.Der Alte ſchob die Brille auf den Scheitel, blickte auf und
ſrrach, ohne daß man ſehen konnte, mit wem:

„Biſt du hungrig?“
Eine Stimme hinter dem Büchergeſtell antwortete:
„Ziemlich!“„Frierſt du?“
„Nein, noch nicht!“
„Worte noch eine Weile, ich muß gleich hinaus und eine Be

obachtung machen.“
„Woran ſchreibſt du?“
„An meinen Erinnerungen!“
„Jſt es ruhig in der Stadt?“„Ja! Aber ſie ſind nach Saint-Cloud hinausgezogen.
„Dann kommt es bald zum Klappen!“
„Zum Klappen kommt es nicht, aber wir können eine Prokla-

mation erwarten. Schweig jetzt, ich muß hinaus und tele-
graphieren! Eſſen ſollſt du dann bekommen und auch etwas zu
trinken, vielleicht auch eine Pfeife Tabak.“

Es wurde ſtill hinter dem Büchergeſtell und der Alte zog den
Pelz an, entzündete die vielfarbige Laterne, griff nach ſeinem
Sprachrohr und trat auf den Altan hinaus.

Es war ſehr dunkel, aber der Alte kannte ſeine Menagerie
draußen auf der Baluſtrade; er liebt ſeine Steinungeheuer, die
Eule, den Greifen, die Gorgo, und er mußte ſie jedesmal, wenn
er an ihnen vorbeiging, ſtreicheln. Das Untier aber mit dem
Körper r den Bocksfüßen und den Hörnern auf
dem Kopfe flößte ihm etwas wie es dort ſtand, auf
die Hände ſich ſtützend wie ein Prieſter, und, vornüber geneigt,
der gottloſen Stadt zu predigen oder Strafgerichte auf ſie herab-
zuſchleudern ſchien. Neben ihm ſuchte er ſeinen Platz als er mit
der Laterne zu ſignaliſieren anfing. Aber der Wind war ſo
heftig, daß der Alte n und „den dort“ um den Leib
faſſen mußte, um ſich feſtzuhalten.

Nachdem er eine Weile geſtanden und mit der Laterne
manövriert hatte, immer hinaus in den Raum ſpähend, richtete
er ſich plötzlich in die Höhe, ließ, die Laterne fahren und ſetz
das Sprachrohr an den Mund. Sich an dem ſteinernen Geländer
haltend, wendete er ſich dem ſüdlichen Turm zu und ſchrie:

„Hallo, Frangois! Hallol
Nach einer Weile antwortete eine Stimme aus dem Dunkel:
„Qui vivel“
„Mont-joie Saint-Denis!“
„Sacre antwortete man von drüben.
Der Wächter blieb noch eine Weile ſtehen und betrachtete die

gefärbten Lichter im Kirchturm von Saint-Cloud, und um ganz
ſicher zu ſein, wiederholte er das Signal, worauf er zur Ant-
wort erhielt:

„Richtig verſtanden!“Der Alte g7 Geſchehe dein Wille, Herr des Himmels.
Darauf wollte er in die Turmkammer zurückgehen, aber im
ſelben Augenblick faßte der Wind ſeine Kleider ſo heftig, daß er
den Arm des Behörnten ergreifen mußte, um ſich feſtzuhalten.
Aber die Figur hatte ſich gelockert, gab nach und machte eine

kleine Bewegung. r„Der auch!“ ſprach der Alte in ſeinen Bart. „Nichts hält, alles
gleitet fort, nichts bleibt, worauf man ſich ſtützen könnte

Er hockte ſich nieder, um nicht weggeweht zu werden und
kreuſchend erreichte er die Tür zur Turmkammer, die er aufriß.

„Die Revolution iſt aus!“ rief er dem Büchergeſtell zu.
„Was ſagſt du?“
„Die Revolution iſt aus! Treten Sie vor, Sire l

Er faßte das Büchergeſtell an und drehte es wie eine Tur in
ihren Angeln. Man ſah einen kleinen hübſchen Raum im
Stile Ludwigs XV. und hervor trat ein dreißigfähriger Mann
mit feinem, aber blaſſem Geſicht und von traurigem Ausſehen.

„Sire,“ grüßte der Buchbinder demütig, „ietzt iſt Jhre Zeit
gekommen und meine geht zu Endel Die Revolution iſt aus!
Was an dieſem achtzehnten Brumaire in SajintCloud geſchehen
iſt, weiß ich nicht; eines aber weiß ich: Bongparte iſt ans
Ruder gekommenl“
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„Jacques,“ antwortete der Edelmann; „ich will deine Gefühle
nicht verletzen, aber ich kann meine Freunde nicht verbergen

„Verbergen Sie ſie nicht, Sirel Sie haben mit vom Schafott
gerettet und ich habe Sie gerettet; danken wir uns gegenſeitig
und laſſen Sie uns quitt ſeinl“

„Daß dieſes blutige Spektakel zu Ende geht, daß dieſe Ge-
mütskrankheit

„Sirel Nich: ſo
Und ſeine Augen begannen zu funkeln. Darauf aber ſchlug

er um:
„Laſſen Sie uns die letzte Mahlzeit zuſammen eſſen, aber in

Liebe wie Mitmenſchen. Laſſen Sie uns von der Vergangen-
heit ſprechen, um uns dann in Frieden zu trennen. Heute abend
ſind wir noch Brüder, aber morgen ſind Sie der Herr und ich
der Diener.“

„Du P recht! Heute bin ich ein Emigrant, aber morgen bin
aich Graf.

Der Alte ſetzte ein kaltes Huhn vor, einen Käſe und eine
Flaſche Wein und die beiden nahmen Platz am Tiſche.

„Dieſe Flaſche, Sire, iſt anno neunundachtzig abgezapft; ſie
hat eine Geſchichte, und darum
rin aſt du keinen weißen? Jch kann den roten Wein nicht
rinken.
„Mögen Sie die Farbe nicht?“
„Nein, ich ſehe nur Blut! Du haſt ein Weib und vier

Söhne verloren
„Warum ſoll man darüber weinen! Sie fielen auf dem Felde

der Ehre
„Dem Blutgerüſt!“
„Jch nenne das Blutgerüſt das Feld der Ehre! Aber Sie

wünſchen weißen! Gut, Sie ſollen ihn haben! Sie ziehen die
Farbe der Tränen vor, ich die des Blutes!“

Er öffnete eine Flaſche Weißwein.
„Suum cuiquel Der Geſchmack iſt verſchieden! Wir können

alſo wieder atmen und nachts ruhig ſchlafen! Das war das
Schwerſte während dieſes Jahrzehnts, das vergangen iſt; der
Verluſt des Nachtſchlafes. Die Furcht vor dem Tode war
ſchlimmer als der Tod!

Das Schwerſte für uns verzeih' den Ausdruck, war, zu
ſehen, wie Staat und Geſellſchaft auf den Kopf geſtellt wurden,
wie die Roheit oben ſaß

„Warten Sie! Ludwig XIV. bezahlte zwei Kammerherren
zwanzigtauſend Livres jährlich dafür, daß ſie jeden Morgen
ſeinen hohen Nachtſtuhl unterſuchten und hinaustrugen; weiter
in Roheit konnten die Sansculotten nicht gehen. Marie
Antoinette ging nachts mit Junggeſellen aus und trank dieNacht durch, ſo daß ſie um elf iſgr am folgenden Vormittag
erſt nach Hauſe kam; das war roh von ſo einer feinen

erſon l
„„Du darfſt heute abend flunkern, Jacques, aber morgen

nimm den Kopf in acht!“
„Und wie ich im Gerichtsſaal ſaß, als die Königin eines

unerlaubten Verhältniſſes zu ihrem Sohne angeklagt wurde,
glaubte ich nicht an die Anklage; ſpäter aber hörte ich Ja,
Sie wiſſen ja, wie die Mütter mit ihren Kindern ſpielen; es
beginnt mit Spiel im Bette am Morgen, aber die Grenze iſt
unmerklich für den Lauf der Gefühle und da der Dauphin
ſelbſt bekannt hat die Sache war wohl nicht ganz richtig!“

„„VNein, du darfſt nicht ſo ſprechen von dieſen hohen Perſonen,
die den Märtyrertod n haben

„Halt, halt! Der König war, was man einen netten Kerl
nennt, aber die Königin war ein Weibſtück! Doch beide wurden
gerechterweiſe zum Tode verurteilt, alle beidel Sehen Sie,
wenn Turgot hätte bleiben können, wäre die Revolution nicht
ekommen. Alle die Reformen in Staat, Kirche und Geſell-
chaft, die wir verzeihen Sie den Ausdruck dann durch

geführt haben, hatte Turgot auf ſeinem Programm. Die
Königin, die es nicht leiden wollte, daß der Miniſter ihre
Apanage beſchränkte, intrigierte ihn fort, und der König half
ihr dabei. Das wax ein großes Verbrechen! Das zweite war
der Sturz Neckers. ann regierte die Königin mit den Hof-
dirnen! Sowohl der König wie die Königin ſuchten den Aus-
länder gegen ihr eigenes Land zu erheben; der Briefwechſel in
dieſer Sache wurde gefunden und damit waren die Verräter
des Vaterlandes zum Tode verurteilt! Sprechen Sie nicht von
Märtyrern, denn dann werde ich böſe! Ich werde nämlich böſe,
wenn ich eine Lüge höre, und dann kann ich mich nicht mehr

beherrſchen.“ Schluß folgt)uß folgt.

80) Die Fanfare. z
Koman von Fritz Mauthner.

Jnmitten ſeiner Wut bereute Mettmann das Wort. Richard
war blaß geworden; der Verleger verſuchte ſchnell in einen
andern Ton überzugehen.

„Daß ich's gut mit dir meine, Junge, brauche ich dir nicht erſt
zu ſagen,“ verſicherte er treuherzig; „Du wirſt doch nicht als
Jngenieur in einer fremden Maſchinenfabrik dein Leben be-
ſchließen wollen?“

„Vielleicht! Davon ſprechen wir ein andermal, wenn es dir
recht iſt. Du haſt Leontine genannt. Es iſt dein Werk, wenn
ich mich als ihren Verlobten betrachten muß; ich hoffe, du weißt
nichts von ihr, was meine Ehre nicht vertragen könnte.“

„Nein,“ ſagte Mettmann mit ruhigem Blick; „frage ſie ſelbſt
nach ihrer Vergangenheit. Sie hat viel Unglück im Leben ge-
habt, weiter iſt es nichts; ſie mußte ſich von einem Vagabunden
trennen und dann aus Mitleid einem Wohltäter die Hand
reichen frage ſie ſelbſt!“

„Gut, ich werde ſie ſelbſt fragen. Bevor ich gehe, Papa, noch
eine Bitte; vor kurzem ſtand in deiner Zeitung ein abſcheulicher
Aufſatz mit einer Bosheit gegen Fräulein Johanna von Have-
now; du haſt mir das Zeug ſelbſt zu leſen gegeben, weil du die
böſe Abſicht nicht verſtehen konnteſt. Wenn du willſt, daß dein
Sohn dein Blatt je wieder in die Hand nimmt, ſo wirſt du den
Verfaſſer dieſer Zeilen ſofort entlaſſen!“

Nun verlor Gottlieb Mettmann vollends ſeine Geduld; wenn
zu allen ſeinen Widerſachern auch noch Frau Piterſen ihn
ärgerte, ſo mochte ſie ſelber ſehen, wie ſie mit Richard fertig
wurde; der war heute gewiß von einer ſchönen Fran leichter zu
lenken als von ſeinem alten Vater. Richard verſtummte ſicher-

wenn er die halbe Wahrheit erfuhr. Polternd rief der Ver-
eger:

„Jch kann doch Frau Leontine nicht entlaſſen, die ſteckt, glaube
ich dahinter! Sie war eiferſüchtig, was weiß ich. Sei froh, daß
ſie ſo verliebt iſt, ſie hat dir ſogar verziehen, daß du kein muſi-
kaliſches Genie biſt! Wohin auf einmal? Und ohne mir die
Hand zu geben

„Wir ſprechen uns heute noch einmal,“ ſagte Richard ernſt.
„Natürlich, auf dem Feſt des hundertjährigen Jubiläums des

Dingsda. Pinkus hat das Feſt der zehnten Jnſeratenſeite ganz
gut umgetauft. Du biſt doch früh da?“

„Jch weiß nicht,“ ſagte Richard und verließ die Stube.
Auf der Straße blieb er unſchlüſſig ſtehen, es war viel auf

einmal über ihn gekommen; er wandte ſich der inneren Stadt
zu, um zuerſt von einem ſeiner Richter mündlich die Beſtätigung
de Urteils zu haben.

Er ging zu Jalubowski, dem Schwager Leontinens.
Es war ihm bänglich zu Mute; von ſeiner Lper, ſeinem ber

hätſchelten Kinde ſich zu trennen, ſein Werk für immer zu be-

ver
graben, das ſchien ihm plötzlich leichter, aber an Leontine band
ihn ſein Wort, und wenn es ihn noch ſo heftig von ihr fortzog,
wenn er den kurzen Rauſch noch ſo bitter beklagte, wenn er in
Johannas letztem Kuſſe ein noch viel heiligeres Verlöbnis ſah,
es war alles umſonſt, ſein Ehrenwort zwang ihn zum Bunde
mit der Frau, deren Leben vielleicht in ſeinen Augen ehrlos war,
ſobald er es kannte.

Langſam ſtieg er die drei Treppen zu Jakubowskis Wohnung
empor; der Börſenmakler war zu Hauſe und empfing den Gaſt
mit köhler Artigkeit. Er erwartete Vorwürfe wegen ſeines
ſchriftlich abgegebenen Urteils, er fürchtete noch mehr, daß
Richard Mettmann ſich auf eine Art Verwandtſchaft berufen und
einen Widerruf verlangen würde. Dieſen Leuten von der
Fanfare war alles zuzutrauen, und Jakubowski ſtürzte mit
ſeinen langen Beinen nach dem Schreibtiſch, um eine Abſchrift
ſeiner Aeußerungen hervorzuholen; ſein Vogelköpfchen lagmürriſch auf der linken Seite.

Um ſo angenehmer war er enttäuſcht, als Richard in beſchei
denſter Weiſe ſeinen Wunſch ausſprach; Herr Jakubowski habe
ihm Vertrauen eingeflößt, und er bitte darum, daß man ihm die
Gründe der Kenner ausführlicher und überzeugender darlege.
Er ſei vielleicht ein ganz unbegabter, ſicherlich aber ein ehrlicher
Muſiker und werde ein ſchlechtes Werk dem Publikuw nicht
aufzwingen.

Jakubowski willfahrte gern. Lebhaft und anſchaulich ſchil-
derte er den Eindruck, den die Herren von dem Werk empfangen
hätten er wiederholte genan die Urteile über die einzelnen Num-
mern und hob hervor, daß ſie ſich dabei ſtets in der Hauptſerche
für einſtimmig erklären konnten. Das Werk ſei als Uebung
tadellos, als Kunſtſchöpfung wertlos. Er ſcheute ſich am Ende
nicht, das Wort Langeweile auszuſprechen, welches die Geſamt-
wirkung der Oper auch für gelehrte Muſikanten am kürzeſten
zuſammenfaſſe, und er ſchüttelte ſeltſam ſein Köpfchen hin und
her, als er ſchloß.

„Der Autor iſt ſehr ordentlich, hat gute Vorbilder; aber es
fehlt ihm an Energie, an Kraft, an urſprünglicher Perſönlich-
keit, um die feſte Schmiede ſeines eigenen Werkes zu ſein.“
Richard wußte nicht, ob Jakubowski mit dieſen Worten über

die Oper hinaus auf ſein Leben zielte, jedenfalls fühlte er ſich
getrofſen, und mit nur wenig Bitterkeit ſagte er nach kurzem
Stillſchweigen:

„Jch danke Jhnen, Herr Jakubewski; meine Over wird nicht
aufgeführt werden; und ich werde keine zweite ſchreiben.“

Nun wurde Jakubowski beinahe herzlich. Das war ſchön, das
war recht, das war eine viel verdienſtvollere Tat als die ganze
Oper; und nun kam noch deutlicher heraus, wie wenig die
Kenner an einen Erfolg der Oper glaubten.

Dem Komponiſten wurde es bei c Reden trotz ſeines
männlichen Entſchluſſes recht unbehaglich, und er wollte ſich
entfernen; er ſtand auf und reichte Jakubowski die Hand.

„Jch werde Jhnen für dieſe Stunde immer dankbar ſein, aber
Sie begreifen, Sie haben mir heute weh getan.“
Tone tbowski lächelte ſpöttiſch und ſagte in ſeinem wärmſten

one:
„Und Sie haben mir eine große, eine unerwartete Freude be-

reitet, lieber Herr Mettmann. Jhr Entſchluß iſt ehrlich und
männlich; nicht jeder hätte freiwillig darauf verzichtet, die Auf
führung der Oper durchzuſetzen.“

Richard ſchaute ihn betroffen an und fragte:
„Und Sie haben mir das nicht zugetraut? Warum nicht?

Sie kannten mich ja kaum!“
Jakubowski wurde nicht ſogleich verlegen, er antwortete:
„Jch habe Jhren Namen oft nennen hören, man hat Sie

unter den Verehrern der Frau Kommerzienrat Piterſen bemerkt.
Sie wiſſen, es iſt faſt meine Schwägerin.“

Richard fragte in möglichſt leichtem Tone:
„Und deshalb haben Sie mir einen ehrlichen, männlichen Ge

danken nicht zugetraut?“
Jakubowski zuckte mit den Achſeln und wollte wieder von der

Oper ſprechen. Richard aber war heute zu überflüſſigen Ge
ſprächen nicht geſtimmt, mit feſtem Ton begann er:

„Wir ſind beide in einer ſeltſamen Lage, Herr Jakubowoski.
Sie wiſſen offenbar von einem Gerücht, daß ich mich um die
Hand Jhrer Schwägerin bewerbe; ich will Jhnen im Vertrauen
mehr ſagen: wir ſind einig, wir wollen uns wirklich heiraten.
Und nun höre ich plötzlich in einem geringſchätzigen Tone von
meiner Braut ſprechen und das von dem einzigen Verwandten
der Dame; das ſind Sie. Was ſoll ich tun? Jch weiß, ich ſollte
Sie fordern oder Sie verachten, je nachdem, aber ich will mich
mit den äußerlichen Vorſchriften der Geſellſchaft nicht begnügen,
ich will klar ſehen. Herr Jakubowski, Sie haben eben durch
Wahrheit über mein Leben entſchieden, ſeien Sie noch einmal
offen gegen mich. Jch bin erſt ſeit kurzem wieder in Berlin,
meine Tätigkeit hat mich nicht zu Atem kommen laſſen, ich kenne
hier faſt keinen Menſchen der meinem Vater und meiner
Braut; wenn Sie mir Tatſachen mitzuteilen haben, welche ich
vor der Verlobung hätte wiſſen müſſen, ſo ſprechen Siel

Jakuboſvski überlegte.
„Jch habe vor meiner Schwägerin mancherlei Achtung,“ ſagte

er nachdenklich, „es iſt auch nicht meine Sache, ob jemand der
dritte Gatte einer ſchönen Frau werden will.

„Das iſt es nicht!“ rief Richard. „Man hat mir geſagt, daß
ſie vom Unglück verfolgt worden iſt; bedenken Sie doch, Herr
Jakubowski, daß jedermann vor mir verſtummt, daß ich nicht
einmal das weiß, was das ganze Tiergartenviertel ſich vielleicht
erzählt.“

Jakubowski neigte ſein Köpfchen.
„Sie wiſſen, lieber junger Freund,“ ſagte er, „es gibt ſo

Quintenfolgen und Disharmonvien, aus denen ein enialer
Muſiker etwas machen kann, aber ein ordentlicher Handwerks
mann läßt ſich nicht mit ihnen ein.“

„Das ſind Bilder,“ rief Richard erregt, „und hier handelt es
ſich um mehr als das Leben. BVin ich mit einer Frau verlobt, die
ein ordentlicher Handwerker nicht heiratet, ſo ſprechen Sie ein
Wort und befreien Sie michl!“

Jch bin kein Richter über Frauen, ich habe kein Recht, meine
Mutmaßungen auszuſprechen, wenn ſie einen Menſchen ver
nichten können. Die Leute erzählen ſich, daß Leontine Piterſen
den Tod von Martha Piterſen mit verſchuldet hat. Fragen Sie
ſie ſelbſt, fragen Sie Leontine nach Martha Piterſen, mehr ſage

ich Jich nicht (Fortſetzung folgt.)
Techniſche Leiſtungen

in Amerika und Deutſchland.
Unſerer Zeit iſt ein gewiſſer Zug ins „Koloſſale“ eigentümlich;die Tendenz, alle Leiſtungen auf die Spitze zu treiben und nach

großzügigen Jdeen zu wirtſche ten, tritt immer mehr zuage.
Man ſpricht nicht umſonſt von „Amerikanismus“, weil
man ſich ſchon daran gewöhnt hat, daß im Lande der unbe-
grenzten Möglichkeiten alles ins Ungemeſſene geſteigert iſt. Beieinem Vergleich der techniſchen Leiſtungen mat
denen Nordamerikas vergißt man in der Regel, daß das tere
Land einen Flächeninhalt von 9 Millionen Quadratkilometern
und eine Cinwohnerzahl von über 90 Millionen hat, während
des Deutſche Reich nur über 541000 Onundratkilometer und
60 Millionen Einwohner verfügt, Es ſind alſo in Nordamerika
ganz andere Grundlagen für Größenbegriffe gegeben. Noch zwei
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andere Momente verdienen bei der objektiven Kritik berück
fichtigt zu werden. Europa lieferte ſeit einem Jahrhundert
Millionen von erwachſenen und wohlausgebildeten Menſchen
nach Amerika, deren Intelligenz und Tatkraft dort erſt das
rechte Betätigungsfeld fand. Dieſer fortwährende Zuwachs an
brauchbarem Menſchenmaterial läßt ſich in Geldeswert nicht
annähernd ausdrücken; denn jeder einzelne erforderte für Er
ziehung und Ausbildung ein Vermögen.

Bei einer Gegenüberſtellung der techniſchen Errungenſchaften
beider Länder wird mir Vorliebe ins Feld geführt, Amerika hat
die höchſten Häuſer, die längſten Eiſenbahnlinien, die größten
Elektrizitätswerke uſw. Ob die berühmten Wolkenkratzer wirk-
lich einen erwünſchten Fortſchritt bedeuten, wird von vielen
Sachverſtändigen aus guten Gründen bezweifelt. Trotzdem der
teure Baugrund zur Aufführung ſehr hoher Gebäude zwingt,
erweiſen ſich die meiſten Wolkenkratzer als unrentabel; je höher
ſie ſind, deſto mehr Lifts ſind nötig, die zu viel Platz und Kraft
beanſpruchen. Ferner bringt die Anhäufung ſo vieler Menſchen
auf engem Raum ſchwere Mißſtände mit ſich; die zu den Ar-
beitsſtätten führenden Straßen- und Eiſenbahnen ſind zu ge-
wiſſen Zeiten ſo überlaſtet, daß die Verkehrsmittel verſagen.
Bei Ausbruch eines Feuers bilden die vielen Aufzug- und
Ventilationsſchächte und die ſchmalen Lichthöfe ebenſo viele
Kamine durch die das Feuer mit Macht nach oben ſtrebt. Da die
ſtärkſten Dampfſpritzen den Waſſerſtrahl nur bis zum zehnten
Stockwerk ſenden können, beſchränkt ſich die Feuerwehr auf den
Schutz der niedrigeren Seitengebäude. Die angebliche Feuer-
ſicherheit der 30-45 Stock hohen Rieſenhäuſer beſteht darin, daß
faſt durchweg nur feuerſicheres Material, Eiſen, Stein, Zement
und Veton bei der Ausführung verwandt wurde. Wie aber
mehrfache Brände bewieſen findet das Feuer an der Jnnen-
cinrichtung, an Fenſtern und Türen hinreichend Nahrung, ſo
daß in wenigen Stunden ein Wolkenkratzer total ausgebrannt
iſt. Bisber konnte bei einem größeren Brande noch keines
dieſer himmelanſtrebenden Häuſer auch nur zum Teil gerettet
werden.

Nach den ſchlechten Erfahrungen, die man mit den koſt-
ſprieligen Wolkenkratzern gemacht hat, iſt die Neuyorker Bau
behörde ſelbſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die unbe-
ſchränkte Baufreiheit „eine Beeinträchtigung der Geſundheit,
der Sicherheit und der allgemeinen Wohlfahrt des Publikums“
darſtellt. Die durch eine wahnwitzige Bodenſpekulation ver-
anlaßte Preisſteigerung wirkt ſo ungünſtig auf die Wohnungs-
mieten, daß man in den 12--15ſtöckigen, um elende Lichtſchachte
herumgebauten Miethäuſern Neuyorks viel teurer wohnt als
unter weit beſſeren Verhältniſſen in europäiſchen Großſtädten.
Zum Studium der deutſchen Baugeſetze und der Wohnungs-
fürſorge weilte im vergangenen Herbſt ein Spezialgeſandter
der Neuyorker Baubehörde in Deutſchland, der bei allen maß-
gebenden Jnſtanzen des Städtebaues und der Baupolizei Be
lehrung ſuchte, welchen Einfluß die Geſetze auf die Bauverhält-
niſſe in ſanitärer Hinſicht ausüben und wie dem wüſten Bauen
allzu hoher Häuſer am wirkſamſten vorzubeugen ſei. Auf
Grund ſeines Gutachtens hat nunmehr das „heights z
committee“ ein Geſetz beantragt, für alle künftigen Neuyorker
Hochbauten eine Maximalhöhe von 18 Stock vorzuſchreiben.

Wenn wir in Deutſchland auch nicht mit turmhohen Ge-
ſchäftshäuſern aufwarten können, ſo ſtellt doch die Breslauer
Feſthalle den größten Kuppelbau der Erde dar. Ueber einem
17 meter hohen Unterbau wölbt ſich die eigentliche Kuppel, die
eine Höhe von 18 Metern und einen lichten Durchmeſſer von
65 Metern hat. Den oberen Abſchluß bildet eine Laterne von
6 Meter Höhe und von 14,4 Meter lichtem Durchmeſſer. Dem-
gegenüber ſtehen die bisher ausgeführten Kuppelbauten weit
zurück, von denen als die bekannteſte die Kuppel der Peters-
kirche in Rom mit 44 Meter Durchmeſſer erwähnt ſei.

Der Hinweis auf das gewaltige Eiſenbahnnetz Amerikas
kann ebenſowenig als Maßſtab techniſcher Ueberlegenheit gelten.
Zwar beſitzt Nordamerika ſeiner geographiſchen Ausdehnung
entſprechend mit ſeinen zirka 400 000 Kilometern Eiſenbahnen
das größte Schienennetz der Erde, aber im Verhältnis der
Eiſenbahnlänge zum Flächeninhalt des Landes wird es von
Deutſchland weit übertroffen denn in Sachſen kommen auf je
100 Quadratkilometer Flächeninhalt 21,3 Kilometer Eiſenbahn
linie, während in den Vereinigten Staaten nur 4,3 Kilometer
auf 100 Quadratkilometer Fläche entfallen. Nicht zu vergeſſen
iſt hierbei, daß die Eiſenbahnlinien Nordamerikas im Beſitze

Fortſchrittler und Frauenwahlrecht.
Einer der wenigen fortſchrittlichen Volksvertreter, die wirk

liche Anhänger des Frauenwahlrechts ſind, Dr. Ludwig Ha a 8
Karlsruhe, ſtellt in einer Frauennummer des März noch einmal
die Gründe, die gegen die politiſche Gleichberechtigung der
Frauen geltend gemacht werden, zuſammen und widerlegt jeden
einzelnen mit treffenden Worten. Er wendet ſich natürlich in
erſter Linie an die Adreſſe der Konſervativen, aber ſchließlich
gelten ſeine Worte auch ſeinen eigenen politiſchen
Frauen die ſich zum großen Teile noch nicht für das Frauen
wahlrecht erwärmen können. Und auch an die Frauen ſelbſt
wendet er ſich. Sie ſollen nicht glauben, daß ihnen das Frauen-
wablrecht in den Schoß falle, es müſſe erkämpft werden:

Die Gleichberechtigung kommt nicht von ſelbſt. Sie
kommt erſt, wenn große Schichten der Frauen ſelbſt den
Ruf nach ihr erheben. Nicht die Bosheit der Männer verhin
dert das Frauenſtimmrecht, ſondern die Gleichgültig-
keit der Frauen

Aber der zähe Widerſtand der Männer in gewiſſen Geſell
ſchaftsſchichten wiegt doch außerordentlich ſchwer. Es wird
vieler Kämpfe bedürfen, um ihn zu beſiegen, und es iſt noch frag-
lich, ob ſich unter den Vertretern der Fortſchrittlichen Volks-
pärtei in abſehbarer Zeit überhaupt eine Mehrheit für das
Frauenwahlrecht wird erzielen laſſen. Für das kommunale
Wahlrecht werden die Herren mit der Zeit zu gewinnen ſein,
ob aber auch für das politiſche, das ſteht noch dahin. Die fort-
ſcheittlichen Frauen werden eines Tages einſehen müſſen, daß
die Gegner in ihrer eigenen Partei den Frauen das Wahlrecht
verweigern, weil ſie fürchten müſſen, daß ihnen auf verſchie-
denen politiſchen Gebieten ſogar in einigen ihrer weiblichen
Parteiangehörigen ſcharfe Widerſacher erwachſen würden.

Die eigentlichen politiſch intereſſierten Fortſchrittlerinnen
ſtehen gleichzeitig in der Frauenbewegung, teils im gemäßigten
teils im ſogenannten radikalen Lager. Sie haben dort, auf
großen Tagungen, in programmatiſchen Leitſätzen, in Verſamm-
lungsreden und Reſolutionen Stellung zu den Fragen der So-
zialpolitik, zur Frauenerwerbsarbeit uſw. genommen, und wenn
ſie auch in den meiſten Dingen mit ihren Forderungen hinter
dem zurückbleiben, was wir auf dieſen Gebieten erſtreben, ſo
ſind ſie doch noch viel weiter von dem Punkte entfernt, auf dem
das Gros ihrer politiſchen Freunde hält. Jn den Fragen der
Mädchenbildung, der ſozialen Arbeit und einigen andern
ſind die Gegenſätze zwiſchen ihnen und ihren Parteifreunden
nicht groß. Faſt unüberbrückbar werden ſie aber, wenn das Ge-
biet der Heimarbeit, Arbeiterinnenfürſorge, Arbeiterinnenſchutz,
geſetzlicher Mutterſchutz und dergleichen angeſchnitten werden.
Bei den Verhandlungen über die Reichsverſicherungsordnung,
über das Hausarbeitsgeſetz haben die Fortſchrittler ſich nicht ent
ſchliehen können, die Forderungen der bürgerlichen Frauen-
bewegung zu vertreten, und ebenſo war es bei der Beratung der
die Frauen betreffenden Paragraphen des Staatszugehörigkeits-

einiger end Geſellſchaften ſind, Khährend die preußiſch-
heſſ: ſche Eiſenbahnverwaltung mit ihren 40 000 Kilometern
Eiſenbohnen und ihrem gewaltigen Beamtenheer den größten
Eiſenbahnbetrieb der ganzen Welt darſtellt.
Mit berechtigtem Stolz kann der Amerikaner hingegen auf
ſein gigantiſchen r am Niagara und Miſſi-ſſippi hinweifen. Die Niagarafälle verſorgen ſieben große
Kraftwerke mit Energie. Die in dieſen Werken aufgeſtellten
Turbinen ſind jedoch faſt durchgängig deutſcher Herkunft, zum
mindeſten wurden die Konſtruktionszeichnungen in Deutſchland
oder in der Schweiz angefertigt. Jn dem neuen Waſſerkraft-
werk unterhalb der Stromſchnellen des Des Moins am
Miſſiſſippi, das für 300 000 PS ne iſt, wurden bisher
30 Turbinen für je 7500 KW aufgeſtellt. Jn Deutſchland würde
mar zur Erzielung guter Wirtſchaftlichkeit Turbinen von viel
höheren Einheitsleiſtungen aufgeſtellt haben. Nicht allein im
Bau von Waſſerturbinen, ſondern auch von Dampfturbinen
und Turbodyhnamos marſchiert Deutſchland unbeſtritten an
der Spitze. Jm Verhältnis zu ihren gewaltigen Leiſtungen be
anſpruchen dieſe Maſchinen wenig Raum und werden daher
in vi-len Elektrizitätswerken bevorzugt. Das Rheiniſch-Weſt-
fäliſche Elektrizitätswerk hat in ſeinen Zentralen mehrere
Turbodynamos von je 15000 KWV Leiſtung arbeiten. Noch
weiter iſ: das kommunale Elektrizitätswerk in Hagen gegangen,
das im letzten Jahre eine Dampfturbine von 40 000 PS auf-
ſtellte, die die leiſtungsfähigſte Maſchine in Europa ſein dürfte.

Jm großen und ganzen gilt für das techniſche Schaffen in
Deutſchland, was Ediſon nach ſeiner letzten Reiſe durch deutſche
IJnduftrieorte in der Neuyorker Zeitſchrift Factory veröffent-
lichte: „Jn deutſchen Fabriken findet man „ein Feuer
ſchöpferiſcher Arbeit“, was der, amerikaniſchen Technik meiſt
fremd iſt. Die Wiſſenſchaft geht hier mit der Technik einträg-
lich Hand in Hand. Die Deutſchen erheben auch nicht wie die
Amerikaner den Anſpruch, immer S das Beſte und Größte
zu machen; ſie kennen nicht dieſe Sucht nach dem Superlativ,
die dem Amerikaner eigen iſt.“ Hoffen wir. daß ſich auch in
Zukunft die deutſche Technik von jeder Einſeitigkeit und Ueber-
treibung fernhält und auf der bisher eingeſchlagenen Bahn einer
geſunden Entwicklung unentwegt fortſchreitet.

Kleines Feuilleton.
Sozialiſtiſche Fundamente bürgerliche Luftſchlöſſer.

Jm Juni-Heft der Zeitſchrift Die Tat (Verlag: E. Diederichs,
Jena) ſchreibt Hans Kollwitz in einem Aufſatz Von der

neuen Jugend:
„Wir können nicht Sozialdemokraten ſein, nicht unſerer

Lebensaufgabe nach. Den unendlichen Umweg der Menſchheits-
befreiung über die Befreiung vom ökonomiſchen Fron ertragen
wir nicht. Wir ertragen es nicht, daß dieſe Zeiten hindurch nur
am Grund gearbeitet wird, am Grund, der aus anderem Stoff
iſt als das darauf zu bauende Gebäude, Jahre hindurch nur
am materiellen Grund für einen geiſtigen Bau. Darum ſondern
wir uns ab und beginnen, wo dieſe Vorbedingungen nicht erſt
geſchaffen zu werden brauchen, den geiſtigen u zu errichten.“
Nicht oft findet man auf bürgerlicher Seite die abgrundtiefe
Kluft zwiſchen ſozialdemokratiſchen und bürgerlichen Kultur-
beſtrebungen in ſolch deutlicher Weiſe aufgedeckt. Zugleich
aber auch ſpricht ſich die Kulturbewegung des modernen demo-
kratiſchen Bürgertums nicht oft in ſolch ſchroffer Form wenn
auch unbewußt das Todesurteil! Es ſieht ſelbſt ein, daß der
abſolut feſte Untergrund für die Menſchheitsbefreiung nur ge-
legt werden kann durch die Umwandlung der gegenwärtigen
wirtſchaftlichen Produktionsgeſtaltung. Es leugnet nicht die
innigen Wechſelbeziehungen zwiſchen wirtſchaftlichen und ge-
ſellſchaftlichen Erſcheinungen was hätte ſonſt der oben
zitierte Paſſus für einen Sinn? Der durchaus ſichere, aber
unendlich mühevolle Weg über die wirtſchaftliche Befreiung zur
kulturellen Aufwärtsentwicklung der Menſchheit dünkt ihm zu
weit das Proletariat geht ihn, aber die bürgerliche Demo-
kratie will damit beginnen, den Bau einer neuen Kultur ohne
Fundamente in die Luft zu errichten.
„„Nur zu! Die Ernüchterung von ihren Kulturträumen wird
ihr nur allzu bald kommen, wenn ihre Luftſchlöſſer in die un
vermeidliche Kolliſion mit der nackten kapitaliſtiſchen Wirklich-
keit gelangen! Dann muß der Bau zuſammenbrechen, weil

Vom Kampfe der Frau.

geſetzes. Die Wünſche der Frauen gingen ihnen zu weit, und
beſonders beim Hausarbeitsgeſetz haben Fortſchrittler wie die
Löwen gegen die Forderungen ſelbſt der gemäßigten Frauen-
bewegung gekämpft.

Dieſer Kampf würde natürlich nicht aufhören, wenn die libe-
ralen Frauen politiſche Rechte hätten, und ihren Anſchauungen
treu blieben. Das fürchten die „Nichtidealiſten“ in der Fort-
ſchrittspartei und deshalb ſetzen ſie der Frauenwahlrechtsforde
rung ihren Widerſtand entgegen. Für die liberalen Frauen
nicht für alle, aber für die, die aus innerer Ueberzeugung zu
den genannten Forderungen der Frauenbewegung gekommen
ſind bleibt alſo nichts anderes übrig, wenn ſie das Wahlrecht
erringen und ihre Anſchauungen nicht aufgeben wollen, als die
Parteizuverlaſſen, bei der ſie in den für ſie wichtigſten
Fragen kein Verſtändnis, ſondern erbitterte Gegnerſchaft
finden

Das Frauenwahlrecht ein Anglück?
Jn der Frankfurter Zeitung veröffentlicht Alice Schaleck-

Wien außerordentlich intereſſante Bilder aus Neuſee-
land. Sie hat das Land bereiſt und berichtet über alles, was
ſie geſehen, über die Eindrücke, die ſie empfangen hat, und es
berührt uns ganz eigentümlich, zu hören, wie ganz anders ſich
dort das geſellſchaftliche Leben abſpielt. Die ſtrengen Klaſſen-
ſcheidungen bei uns ſind in Neuſeeland etwas Unbekanntes. Ein
zufälliger Reiſebegleiter von Fräulein Schalek, der eine Strecke
auf der Eiſenbahn mit ihr fährt und mit ſelbſtverſtändlicher
Höflichkeit bei einem Aufenthalt den Tee für ſie bezahlt, ent-
puppt ſich auf ſeiner Endſtation als Steineklopfer, der Chauf-
feur, den eine Familie für eine Auntofahrt beſtellt, wird im
Salon empfangen und ihr dort vorgeſtellt. Er beteiligt ſich ſo-
wohl auf der Autofahrt, wie während einer ſich anſchließenden
Bootfahrt, an der Unterhaltung. Das allgemeine Bildungs-
nivean iſt beträchtlich höher als in Europa. Unterſchiede im
Verkehr mit Arm und Reich werden nicht gemacht.

Aber davon wollten wir nicht eigentlich berichten, ſondern
von dem Urteil der Oberin eines Krankenhauſes über das
Frauenwahlrecht, das bekanntlich ſeit 1893 in Neuſeeland ein-
geführt iſt. Alice Schalek nimmt ſelbſt nicht Stellung zu der
Frage, ſie gibt nur wieder, was ſie hörte:

Das Frauenwahlrecht wird von den meiſten Bürgersfrauen
als ein Unglück angeſehen Es iſt eine „nuiſance“ (Un-
ſinn) gänzlich überflüſſig und wirkungslos. Die Dame der
wohlhabenden Kreiſe ſtimmt entweder ſo, wie ihr Mann es
wünſcht, oder gar nicht. Die der unteren Stände wählt ent-
weder ebenfalls den Kandidaten ihres Gatten oder denjenigen,
der für die prohibition iſt, ohne ſich weitere Gedanken über
ſein iſbbriges Programm zu machen. Die Arbeiterfrauen ver-
ſtarken die Stimmenzahl ihrer Partei, während die liberale
Frau ihr kein Gegengewicht iſt Das dadurch verſtärkte
Uebergewicht der unteren Stände iſt aber indirekt unverkenn-
bar ein Unglück für alle Frauen Neuſeelands. Die hohen
Löhne in Geſchäften, Kontors und Fabriken, die das Frauen-
ſtimmrecht erkämpft, locken die Mädchen vom dienenden
Stande weg und die Dienſtbotennot hält gar viele Neuſee-
länder vom Heiraten, viele Verheiratete vom Kinderkriegen
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den Grund vorbereitet, darauf er den ſtolzen ner
Jdeale, der Jdeale der h. errichten will. Erſt ordnet
er den Urgrund aller geſellſchaftlichen Erſcheinungen neu, das
Fundament der wirtſchaftlichen Produktion, die er aus kapi-
s Fron befreien wird: dann erſt beginnt er die neue
Geſellſchaft zu formen

Wie man ſich gegen Abſperrung von Naturſchönheiten ſchützt.
Zum Verkauf des Großglockner an einen rheiniſchen Speku-

lanten bringt die Wiener Arb.Ztg. einen Artikel, in dem ſie
darauf hinweiſt, daß in der Schweiz ein ſolcher Verkauf ganz
unmöglich iſt. Ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit: Der Beſitzer des
Gurten, eines 850 Meter hohen Gipfels, eine Stunde von Bern,
der ſchweizeriſchen Bundeshauptſtadt, entfernt, beabſichtigte,
die ganze Liegenſchaft an ein franzöſiſches Finanzkonſortium
zu verkaufen, das auf den Höhen des Berggipfels ein Penſionat
errichten und alsdann den Gurten dem öffentlichen Verkehr
gänzlich entziehen wollte. Das erregte begreiflicherweiſe in der
Bevölkerung Berns einen wahren Sturm der Entrüſtung, da der
Gurten zu den beſuchteſten Punkten in der Umgebung Berns
gehört und von ſeinen Höhen ein herrlicher Rundblick auf die
geſamte Alpenwelt des Berner Oberlandes möglich iſt. Dem
Gemeinderat der Stadt Bern wurde deshalb nahegelegt, den
Gurten in ſtädtiſchen Beſitz zu bringen. Angeſichts des über-
trieben hohen Kaufpreiſes (1,2 Millionen Frank ſamt den
Liegenſchaften) verzichtete die Gemeindeverwaltung aber auf
dieſen Erwerb, ſicherte ſich jedoch bei der Kantonsregierung
unter Berufung auf den Artikel 83 des Einführungsgeſetzes zum
ſchweizeriſchen Zivilgeſetzbuch die Zuſtimmung zu einer Ein-
tragung ins Grundbuch, wonach der Gurten auch im
Falle einer augenblicklichen oder ſpäteren Veräußerung dem
Publikum jederzeitin vollem
bleiben müſſe. Das hatte zur Folge, daß die franzöſiſchen
Kaufliebhaber von ihrer Abſicht zurücktraten und der Beſitzer
der Liegenſchaft ſein Eigentum bis heute nicht loswerden konnte.
Ein glänzendes Geſchäft war fehlgegangen, die Oeffentlichkeit
aber blieb in ihren Rechten an dieſer Naturſchönheit geſchützt.

Ein Sang an die Alldeutſchen.
Eine Ode von Friedrich Gottlieb Klopſtock, bahnbrechender

Dichter aus Quedlinburg, mit einer ſehr gelungenen Jllu-
ſtration von Gulbranſſon, widmet die neueſte Nummer des
Simpliziſſimus den Barden des Kronprinzen, den alldeutſchen
Schreihälſen, die ihre Hoffnung auf den Ausbruch chauvini-
ſtiſcher Raſerei bei uns zu Lande bekanntlich an den Thron-
folger des Reiches knüpfen. Die draſtiſche Verulkung der all
deutſchen Bundesbrüder läßt ſich vernehmen:

Singe, Oberlehrer, ſinge einher!
Auf dem wollbekleideten Plattfuß tritt
Männlich einher und ſinge dem Friederich,
Künftigem Wilhelm, ſinge dein ſchallend Lied!

Laß am Waldſtrom rauſchen den lauten Sang,
Wenn zum Fürſtenſohne die Liebe glüht,
Daß am Fuße die teutſche Hornhaut ſchmilzt
Und zerweichend ſchwitzet auf dem Kothurn!

Singe, Hermanns Enkel, dem Kaiſerſohn
Jn des Thuiskon Sprache dein Speichlertum!
Daß dein Getöne dringe zu ſeinem Ohr
Und der Zukunft Winde dir günſtig weh'n!
Krampfe die kühnere Fauſt um das Lineal,
Enkel Teuts, und ſinge das Nornenlied,
Wie zum neuen Winfeld einſt Friederich
Todgeweihte Helden führet, der Zollernſohn.

Ha! Willkommen däucht dir die Männerſchlacht,
Oberlehrer, wenn du das Sauerkraut
Laut hinſtreichen laſſend verdauſt und
Hinter dem wärmeſpendenden Ofen hockſt.

e

ab. Wüßten die engliſchen Suffragettes, welche Kalamität
ſie für ihr Land zu erſtreiten ſuchen, ſie gäben den Kampf
rechtzeitig auf und freuten ſich, daß ihnen ihre Männer nicht
wie uns die unſrigen dieſes Dangergeſchenk in den Schoß
werfen.

Das klingt ja im erſten Augenblick ſchrecklich und könnte
manchen, der nicht weiter nachdenkt, gegen das Frauenwahlrecht
einnehmen, aber aus der ganzen Unterhaltung geht doch hervor,
daß die Frau Oberin eine ſcharfe Gegnerin der Arbeiter-
un ion iſt. Käme das Frauenwahlrecht nicht hauptſächlich der
Arbeitervertretung im Parlament zugute, ſo würde ſie vielleicht
etwas günſtiger darüber urteilen. Da aber nun einmal die Ar
beiterinnen in der Mehrzahl ſind, will ſie lieber vollſtändig auf
das Frauenwahlrecht verzichten, deſſen günſtige Wirkungen ſie
ſelbſt ohne es zu wollen allerdings anerkennt. Denn cs
will ſchon etwas heißen, daß für die Frauen durch das Wahlrecht
höhere Löhne errungen worden ſind. Und außerdem iſt es be-
zeichnend, daß eigentlich „ſchlechte Wirkungen“ auch von der
Oberin nicht nachgewieſen werden konnten. Die Dienſtbotennot
ift eine in allen Kulturländern gleich bekannte Erſcheinung.
Sie wird nicht durch das Frauenwahlrecht hervorgerufen, und
ſie würde auch in Neuſeeland nicht verſchwinden, wenn das
Frauenwahlrecht wieder abgeſchafft würde. Die Engländerin-
nen und die Frauen in den andern Ländern, die um ihre politiſche
Gleichberechtigung kämpfen, brauchen ſich alſo durch das Urteil
der Oberin nicht abſchrecken zu laſſen.

Neue Frauenämter.
Die Anſtellung von vier weiteren Aſſiſtentinnen der Gewerhe

aufſicht in Preußen iſt für 1914 im Etat vorgeſehen. Damit
würde die Zahl dieſer Beamtinnen auf 18 ſteigen. Jm ganzen
Deutſchen Reiche waren 1912 43 Aſſiſtentinnen der Gewerbeauf-
ſicht tätig.

Eine Frau als Mitglied des neu errichteten Jugendamtes in
Lübeck. Laut Satzung miß eine Frau dem neu geſchaffenen
Jugendamt angehören, das in Lübeck als Gemeindewaiſenamt
für die Stadt und die Vorſtädte funktioniert. Der Senat von
Lübeck hat für den Poſten eine Frau auserſehen, die bereits
ſeit zwei Jahren Mitglied der Armenbehörde iſt.

Drei ſtädtiſche weibliche Beamte ſind in Offenbach a. M.
tätig. Es ſind das, eine Armenpflegerin, eine Wohnungs-
inſpektionsgehilfin und eine Pflegerin der Beratungsſtelle für
Sänglinge und Mütter und für die Lungenfürſorge.

Frauen im Schulweſen der Stadt Bonn.
Kommiſſionen für das höhere Schulweſen in Bonn ſind zwei
Frauen gewählt worden. Sie haben beratende Stimme. Auch
dem Vorſtand der ſtädtiſchen Fortbildungsſchule gehören zwei
Frauen mit beratender Stimme an.

Zwei Krankenpflegerinnen als Beamte beim Wohnungsamt
der Stadt Berlin ſind ſeit dem 1. Januar d. J. tätig. Auf dem
Gebiet des Wohnungsweſens iſt reichſte Gelegenheit für die Be
tätigung der Frauen vorhanden. Der Stadtmagiſtrat von
Nüxrnberg beſchloß, jedem der beiden Wohnungsinſpektoren
künftig je eine ehrenamtliche weibliche Hilfskraft für Wohnungs
pflege beizugeben und dieſer gegebenenfalls auch eine kleine
Entſchädigung zu gewähren.

In die ſtädtiſchen
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